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6 8 Jegen den Ausgang des Winters, mitten in 
dem bluͤhendſten Spielergluͤcke, nach fo 
vielfaͤltigen vergeblichen Bemühungen, Ulrikens 
Aufenthalt auszuforſchen, empfieng Herrmann 
eines Abends einen Brief, deſſen Aufſchrift ihrer 
Hand ſehr aͤhnlich war: allein weil eben einer von 
ſeinen Pointirern ſeinen Beutel bey ihm rein aus⸗ 
geleert hatte, und ein Andrer auch ſchon anfieng, 
die verdammten Karten, die niemals gewinnen 
wollten, mit den Zaͤhnen zu zerreißen, und ein 
Dritter nach feiner Gewohnheit, die er jedes⸗ 
mal bey einem großen Verluſte beobachtete, un⸗ 
aufhoͤrlich huſtete und eine Priſe nach der an⸗ 
dern nahm; ſo ſteckte er den Brief in ſeine Ta⸗ 
ſche, wartete fein Gluͤck bis um Mitternacht ab, 
trank in Arnolds Geſellſchaft auf ſeiner Stube 
eine Schale Punſch aus, ſchlief ruhig bis um 
A 2 neun 
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neun Uhr und dachte an keinen Brief. Bey feis 
nem Erwachen fiel er ihm wieder ein: er zog 
ihn aus dem Kleide, das neben dem Bette an 
der Wand hieng, und croͤfnete ihn, im Bette 
ſitzend. We Ih’ ein Entſetzen, von Freude und 
Beſorgniß begleitet, als er in der Unterſchrift 
Ulrikens Namen las! 

| | 

| F den 4 May. 
Lieber Heinrich, 

„Mit ſolchem Jammer, wie izt, hab' ich noch 
nie die Feder ergriffen, um an dich zu ſchreiben: 
aber das weis der Himmel! ich hatte auch nie 
ſolche Urſachen dazu, wie izt. Von Sorge und 
Bekuͤmmerniß abgezehrt⸗ von Krankheit entkraͤf⸗ 
tet, von der Furcht auf allen Tritten verfolgt, 
irre ich, wie ein geſcheuchter Vogel, herum und 
kann mit Mühe eine Huͤtte finden, die mich vor 
Wind und Wetter ſchuͤſt. — Gott! iſt denn 
keine Barmherzigkeit für ein Mädchen, das lich» 
te, wen es nicht lieben ſollte? Gern will ich ja 
meinen Ruͤcken der Strafe darbieten, wenn ſie 
nur er ohne Ende ſeyn ſoll: aber nein! ich 

kann 


El 
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kann ihr Ende niemals finden, ſo tief, tief bin 
ich in der Noth verſunken. Du lebſt in der 
Freude, wie man mir ſagt; und wann Freude 
und Kummer nicht anders unter uns ausgetheilt 
werden ſollten, ſo that das Schickſal wohl, daß 
es mir den Kummer zu tragen gab. Ich ma⸗ 
che keinen Anſpruch mehr auf die Freude; fe 
fey alle dein; aber um Huͤlfe fleh ich, um ein 
Almoſen, wie ein Bettler es bittet; und von 
wem kann ichs dreiſter fodern als von dir? — 
Siehe mich nicht mehr als die Geliebte deines 
Herzens an! Die Zeiten find vorbey — nein, 
blos als ein duͤrftiges ungluͤckliches Maͤdchen, 
das bald auch dieſen Namen vor der Welt ver⸗ 
ieren wird, wie es ihn ſchon laͤngſt vor ſeinem 
Gewiſſen verlor! Lies meine traurige Geſchichte, 
und dann urtheile, ob ein Geſchoͤpf Huͤlfe ver⸗ 
dient, das nicht durch dich, ſondern an dir durch 
ſich ſelbſt, durch ſeine eigne Verblendung un⸗ 

gluͤcklich wurde! 
Auf Vignali's Verlangen verließ ich D einige 
Stunden fruͤher, als du, ihr Haus: wir tra⸗ 
A 3 Pa se 
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fen uns in einem Dorfe, deſſen Namen ich 
vergeſſen habe *), und uͤbernachteten in ei⸗ 
nem andern *) in Einem Gaſthofe mit einander: 
aber fo ſehr ich mit dir zu reifen wuͤnſchte, fo 
war mirs doch nicht moͤglich, mich vor dir ſehn 
zu⸗ laſſen: ich glaube, ich waͤre vor Scham ver⸗ 
ſunken. Auch fuͤrchtete ich dich zu beleidigen, 
wenn ich deinem lezten Briefe *) zuwider han⸗ 
delte: ich troͤſtete mich alſo mit der Hofnung, die 
mir Vignalt machte, dich in Leipzig bey Madam 
Lafoſſe zu finden und mit dir — aber ich mag es 
gar nicht ausſchreiben, was ſie mir alles uͤber⸗ 
redete. Ich dachte wohl immer bey meiner Hof⸗ 
nung: nein, das Gluͤck waͤre zu groß fuͤr dich! 
Du findeſt ihn gewiß nicht! — Wie gedacht, 
ſo geſchehen. Ich komme nach Leipzig mit eis 
nem Briefe von Vignali: da war keine Madam 
Lafoſſe! Sie hatte einen Handſchuhhaͤndler in 
Dresden geheirathet. Ich erkundigte mich bey 
dem Manne, der mir die Nachricht gab — es 


war, glaub' ich, der Hausknecht — ob nicht 
ein 
) Zehlendorf. 3 B. 277 S. 
*) Beeliz. Ebend. 282 S. 
; Ehend, 260 S. | 
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ein junger Menſch, den ich ihm befchrieb, nach 
ihr gefragt habe. „Es iſt mir ſo )“ ſagte der ſchlaͤ⸗ 
frige Kerl. „Es fragen ſehr oft junge Menſchen 
nach ihr: wer kann fie alle behalten?“ — Mit 
dieſem Beſcheide mußte ich vorlieb nehmen. Ich 
fand nichts wahrſcheinlicher, als daß du zu Ma— 
dam Lafoſſe nach Dresden gereiſt waͤrſt und dort 
auf mich warteteſt; in der Hitze meines Verlangens 
dachte ich gar nicht daran, daß mich Jemand in 
Dresden kannte, ſondern trat ohne Bedenken die 
Reiſe an, ohne mehr als einen halben Tag in 
Leipzig zuzubringen. Nach meiner Ankunft begab 
ich mich gleich in einen Laden, wo man Handſchu⸗ 
he verkaufte, und fragte nach Madam Lafoſſe: 
Niemand wollte ſie kennen, bis ich endlich in einem 
erfuhr, daß ſie ſeit zwey Tagen Madam Duͤpont 
hieß. Man zeigte mir ihre Wohnung an, und 
ich fand fie gluͤcklich. Die Frau hatte kaum Vi⸗ 
gnali's Brief zur Hälfte geleſen, als fie mir ſchon 
die Backen klopfte und einmal uͤber das andre 
rief: „Sie ſollen ihn haben! Sie ſollen ihn ha— 
ben! & — Sie bot mir ihre Wohnung an, bis ſich 
mein Amant, wie ſte dich beſtaͤndig nannte, eins 

2 4 ſtellen 
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ſtellen wuͤrde. Ich nahm das Anerbieten mit 
Freuden an, wartete viele Tage, aber du kamſt 
nicht. Der Verdruß übernahm mich: ich woll⸗ 
te ſchlechterdings unſer Zuſammentreffen erzwin— 
gen, und hatte die Unbeſonnenheit auszugehn, 
um dich aufzuſuchen. Wo ich gieng, war mirs, 
als wenn alle Leute ſtehn blieben und einander 
ins Ohr ſagten: „da iſt fie wieder!“ Bey mans 
chen mochte es auch wahr ſeyn; denn ich hatte 
viele Perſonen in Dresden ehmals gekannt. Auf 
einmal ſehe ich den Bedienten der Tante Ober: 
ſtin mir entgegen kommen: ich denke, der Blitz 
trift mich, fo erſchrak ich uͤber das fatale Ge 
ſicht. Ich kehrte mich zwar um, damit er hin— 
ter meinem Ruͤcken weggehn ſollte: es geſchah: 
ich gehe meinen Weg fort, glaube aus aller Ge— 
fahr zu ſeyn, und eile, was ich kann, nach 
Hauſe, mit dem feſten Vorſatze, bey Tage 
nicht wieder auszugehn: in der Thuͤre ſeh ich 
mich um und werde gewahr daß mir der Boͤ— 
ſewicht nachgegangen iſt. Nun war ich vers 
rathen. N — f 
Ich entdeckte mich Madame Duͤpont und bat 
| fie, 
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fie, mir den Augenblick aus Dresden “ hel⸗ 
fen: fie beruhigte mich und verficherte, daß ich 
bey ihr nichts zu fürchten hätte, en wir 
noch mit einander davon reden und uͤber die Zu⸗ 
kunft berathſchlagen, hoͤre ich einen Wagen vor 
der Thuͤr halten: ich laufe voller Angſt ans 
Fenſter; und eben ſteigt Tante Sapperment 
aus. Wie vor Todesſchrecken fall ich der Ma⸗ 
dam Duͤpont um den Hals und bitte fie, mich zu 
verhelen: ſie verſprach es, und ich ſprang in 
die Kammer, riegelte die Thuͤre zu und horchte. 
O wie fuͤrchterlich klang in meinen Ohren der 
Tante Stimme, als fie hereintrat! Mir zitter⸗ 
ten alle Glieder vor Entſetzen. Sie fragte in 
ſehr beſtimmten Ausdruͤcken nach mir: Madam 
Duͤpont verſicherte Ihre Gnaden, daß Sie un: 
recht angekommen ſeyn muͤßten. Zum Ungluͤcke 
haͤngt mein roſenfarbnes Kleid, das ich der Duͤ— 
pont gegeben hatte, um es zu verkaufen, auf 
einem Stule. „Wem iſt das Kleid?“ fieng die 
Tante an. „Das kann nicht Ihnen gehoͤren.“ 
— Madam Duͤßont iſt beynahe noch einmal fo 
ſtark als ich. — „Nein,“ antwortete fie, „es 

A 5 iſt 
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iſt einer guten Freundin, die mich aus Leipzig be 
ſucht hat.“ — „Wo iſt die gute Freundin? — 
„Ausgegangen.“ — „Das iſt eine Donner⸗Blitz⸗ 
Hagelsluͤge. Das iſt Ulrikens Taille und Groͤße. 
Mein Bedienter hat die Wetterhure bey Ihnen 
hereingehn ſehn: geſtehen Sies! Sie haben den 
kreuz elementfchen Nickel verſteckt: geſtehn 
Sies! oder ich laſſe Hausſuchung bey Ihnen 
thun.“ — „Das koͤnnen Sie!“ ſagte die Die 
pont. Die Tante raſſelte an der Thuͤre, ſchloß 
mit dem Schluͤſſel auf und fluchte, daß es ver⸗ 
riegelt war. „Es muß ja wohl da außen noch 
eine Thür in die ſappermentſche Kammer gehn? « 
ſagte ſie, und ohne die Antwort abzuwarten, ſchritt 
ſie aus der Stube hinaus und kam an die andre 
Thuͤr der Kammer. In der Angſt ſtecke ich mich 
in ein Vorhangsbette und vergrabe mich ſo tief, 
daß ich kaum athmen kann. Die Thuͤr geht auf, 
die Tante koͤmmt herein und durchſucht alle Winkel; 
und die Duͤpont leidet alles ſo geduldig, als wenn 
fie vor der Thür beſtochen worden waͤre! ich glaub' 
es auch. Endlich trift die Reihe auch mein Bette: 


ſie reißt die Vorhaͤnge auf, will das Deckbette 
auf⸗ 
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aufheben und fuͤhlt Widerſtand; denn ich zog es 
aus allen Kraͤften an mich. „Da iſt das kreuz⸗ha⸗ 
gel⸗ſappermentiſche Donneras!“ rief fie und arbei⸗ 
tete mit beiden Faͤuſten fo lange, bis fie mich pa⸗ 
cken konnte: ich wehrte mich wohl, ſo ſehr es ſich 
thun ließ, allein die Frau hat Loͤwenſtaͤrke: ſie riß 
mich heraus, richtete mir den Kopf hoͤchſtunſanft 
in die Hoͤhe und ſah mir ins Geſicht: ich ſchloß 
die Augen feſt zu. — „Ja, du biſts ja!“ rief 
ſie, „du infamer, elementſcher Wetterbalg!“ — 
und mit dieſen Worten veitſchte ihre rechte Fauſt ſo 
unbarmherzig auf mein Geſicht los, daß mir zu 
Einer Zeit die Thraͤnen aus den Augen und das 
Blut aus der Naſe ſtuͤrzte. Ich war vor Beſtuͤr— 
zung und Angſt ohne Sinn und Stärke: ich ließ 
mich ſchleppen/ ſtoßen und ſchlagen, wie eine Elende, 
die in den. Tod gefuͤhrt werden ſoll. Ich rief Ma⸗ 
dam Duͤpont einigemal zu Huͤlfe, allein die Fal— 
ſche ließ ſich weder ſehen noch hören. In dem klaͤg— 
lichſten Zuſtande wurde ich von der Oberſtin und 
N ihrem Bedienten die Treppe hinuntergebracht: 
ich widerſezte mich auch nicht, ſondern flieg frey⸗ 
willig in den Wagen; denn ich war ſo voll Ber 

{ zweif⸗ 
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zweiffung, daß ichs darauf ankommen ließ, was 
man mit mir thun wollte. 8 | | 
Zu Haufe brach erſtlich der Sturm vollends 
aus: das war nichts als fluchen und ſapper⸗ 
mentiren: ich blieb ſtumm, wie ein Stock, und 
ließ auf mich hineintoben. Das war ihr wie⸗ 
der nicht gelegen: nun fuchte fie, daß ich nicht 
widerſprechen wollte, damit ſie deſto mehr Ur⸗ 
ſache haͤtte, noch laͤnger und heftiger zu raſen: 
zum Trotz that ich ihr nicht den Gefallen. Die 
Fenſter meiner Stube wurden vernagelt, die 
Thuͤre den ganzen Tag verſchloſſen, und fie be⸗ 
gleitete jedesmal in eigner Perſon den Bedienten, 
wenn er mir das Eſſen brachte. Hier ſteckte ich 
nun, eingeſperrt „wie eine wahre Gefangne, und 
wiederholte in Gedanken die Freuden und Be⸗ 
kuͤmmerniſſe, die ich vor anderthalb Jahren in 
dieſem Kerker hatte: ich wußte noch, auf wel⸗ 
chem Flecke ich jeden Brief an dich ſchrieb, wo 
ich mich gefreut und wo ich mich geaͤngſtigt hat⸗ 
te, wo ich den ungluͤcklichen Schwur auf meine 
Verdammniß that, nicht von dir zu laſſen— 
es lief mir ein eiskaltes Schaudern uͤber den 
ganzen 
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ganzen Leib, als die duͤſtre Nachtlampe zum erſten⸗ 
male auf dem kleinen Tiſchchen vor meinem Bette 
brannte, und alles wieder ſo war wie vor Alle 
derthalb Jahren: aber die fügen Erſcheinungen 
der Fantaſte, die Si damals ergszten, ſelbſt 
indem ſie mich aualien, waren vorbey: meine 
Seele hatte der Schmerz niedergedruͤckt 4 ich, war 
nicht mehr das verliebte Maͤdchen, das ſich 
durch Hinderniſſe und Gefahren durchſchlaͤgt, 
um zu dem Geliebten ihres Herzens hinzudrin⸗ 
n: ich ſtrebte nicht mehr auf den geſpannten 
Fluͤgeln der Hofnung und muthiger Begeiſterung 
dem Genuſſe verbotner Liebe entgegen: nein, ei⸗ 
ne entlaufne Dirne war ich, die ſich an einen 
jungen Menſchen hieng, ſich zu ihrer Schande 
verfuͤhren ließ, Strafe fuͤrchtete und Strafe ver⸗ 
diente: meine Leiden waren nicht mehr aufrich⸗ 
tendes Verdienſt, ſondern niederſchlagende Zuͤch⸗ 
tigung: in einem ſolchen Lichte erſchien ich mir 
izt. Seit jener unſeligen Nacht haben ſich mei⸗ 
ne Augen geoͤfnet: ich habe ſtrafbar die Frucht 
gekoſtet, die Erkenntniß des Guten und Boͤſen 
giebt, und trage den Fluch, und werde ihn 
bald 
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bald doppelt fühlen. — O Liebe! Liebe! du 
mußt die einzige Suͤnde auf der Erde ſeyn; 
denn keine beſtraft ſich ſelbſt mit ſo peinigenden 
Nachwehen, wie du. 3 
Fuͤr Onkel, Tante, Mutter und alle idee 
Anverwandte, war mir wenig bange, fo fehr 
mir auch die Oberſtin mit ihnen drohte. Was 
koͤnnen Sie thun? dachte ich. Vorwuͤrfe ma⸗ 
chen und dich zwingen, einen Mann zu nehmen, 
den du nicht liebſt, oder in ein Stift zu gehen: 
das iſt es alles: das Leben muͤſſen ſie dir doch 
laſſen. Aber Heinrich! ich zitterte vor einem 
viel ſchrecklichern Uebel. Meine Geſundheit wurde 
aͤußerſt abwechſelnd: ungekannte Empfindungen 
erwachten in mir: meine Wangen verbluͤhten: 
meine Augen, wenn ich mich im Spiegel erblickte, 
waren truͤbe, matt, erſtorben: meine Tante 
ſelbſt ſchoͤpfte Argwohn und ließ einige bedenk⸗ 
liche Reden uͤber meine Umſtaͤnde fallen, die ich 
mit nichts als Thraͤnen beantworten konnte. Sie 
meldete dem Onkel ſogleich, daß ich wieder in 
ihrer Gewalt war: darauf erfolgte zwar eine 


ſehr zornige und fiele Antwort von 
ihm, 
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ihm, aber doch keine ſolche, wie fie die Ober— 
ſtin wuͤnſchte. Sie haͤtte mich gern wieder in 
Penſion gehabt: doch das verbot ſich von ſelbſt. 
Dem Onkel war vor einem Monate ein Seque⸗ 
ſter in ſeiner Herrſchaft geſezt worden, wie 
Schwinger in feinem Briefe ), den du mir in 
Berlin zeigteſt, befürchtete. Er hat zwar die Er⸗ 
laubniß, ſo lange auf dem Schloſſe zu bleiben, 
bis ſich die Leute, von denen er geborgt hat, unter 
einander vereinigt haben: allein ſeine Einnahme 
Mt doch fo erſtaunend gering, daß er nicht mehr 
als zwey Bebienten halten kann: die ſchoͤnen Kur: 
ſchen, die ſchoͤnen Pferde, alles iſt ſchon laͤugſt 
fort: es ſoll ſo einſam und todt auf dem Schloſſe 
ſeyn, wie auf einem Kirchhofe. Er wollte 
alſo gar nichts mehr mit mir zu ſchaffen haben, 
ſondern mich dem Elende uͤberlaſſen: aber die 
Tante Graͤfin verſprach in ihrem Briefe, daß 
ſie mich abholen laſſen wollte, weil die Oberſtin 
meiner uͤberdruͤßig war, da ihr Niemand Koſt 
und Wohnung fuͤr mich bezahlte. Ich ſollte zu 
meiner Mutter gebracht werden, die ſchon ſeit 


einem 
*) 3 B. 157 S. 
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einem Vierteljahre an den Folgen ihres vorjaͤhri⸗ 


gen Sturzes mit dem Pferde ) krank danieder 


liegt: der Graf hatte der Tante nach langem 


Bitten erlaubt, ſo viel fuͤr mich zu thun, nur 


mit der Bedingung daß ich ihm zeitlebens nicht 


wieder zu Geſichte kaͤme, 
In einer Woche langte auch wirklich Fraͤulein 


Hedwig mit einer alten Kutſche und einem Paar 


Bauerpferden an: ſie hatte mit dem jaͤmmerli⸗ 


chen Fuhrwerke voͤllige acht Tage unterwegs 


zugebracht, und die Ruͤckreiſe ſchienen die Krak⸗ 
ken nicht unter vierzehn Tagen machen zu wol 
len. Wir fuhren ab. Hedwig klagte außeror⸗ 
dentlich uͤber ihr trauriges Schickſal : auf Vor⸗ 
bitte der Graͤfin hatte ihr der Graf erlaubt, wie⸗ 
der auf dem Schloſſe zu wohnen, wenn ſie ſich 
demuͤthigen und um Gnade bitten wollte. Die 
Haupturfache mochte wohl ſeyn, weil ihr der 
Onkel die Penſion nicht mehr bezahlen konnte: fie 
bat um Gnade und wurde ſeit der Zeit wieder 
an die Tafel gelaſſen. Aber ſie beſchwerte ſich 
gar zu klaͤglich, daß alles fo genau, fo kaͤrglich zus 
geſchnit⸗ 
2 B. 229 G. 1 
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geſchnitten waͤre, und daß ihr der Graf faſt 
täglich zu verſtehen gäbe, wie laͤſtig fie für ihn 
in feinen itzigen Umſtaͤnden ſey. — „Ich werde 
wie ein Bettelmenſch von ihm behandelt,“ klag⸗ 
te ſie: „bey jedem Biſſen, den ich eſſe, muß ich 
mir vorruͤcken laſſen, daß er ein Almoſen iſt. 
Der guten Graͤfin thut es weh: ſie ermahnt mich 
zur Geduld, weil ſie nicht helfen kann. Es graut 
mir, wieder nach Haufe zu reifen: wenn ich in 
meinen alten Tagen irgendwo unterkommen koͤnn⸗ 
te b und wenn ich einen Schulmeiſter heirathen 
müßte, ich ließe Sie allein fahren und bliebe 
zuruͤck. Ich moͤchte lieber betteln gehn, als das 
ewige Knurren und Brummen bey dem Grafen 
ertragen.“ — Sie jammerte mich, ſo Dite 
terlich weinte fi. Schon ihre Figur war mit, 
leidenswerth: du kennſt ihre dicken ausge⸗ 
ſtopften Backen und die ungeheuren fleiſchvollen 
Arme: fie keuchte ſonſt bey jeder kleinen Bewe⸗ 
gung: das war alles verſchwunden, an dem 
Halſe hieng die zuſammengefallne Haut, wie ein 
großer leerer Beutel, die rubinrothen Wangen, 
wie wir ſie ſonſt nannten, waren zuſammenge⸗ 

vierter Band. 5 ſchrumpft 
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ſchrumpft und kreideweiß. Es gieng mir ans 
Herz, wenn ſie mir die Hand gab: ſonſt war 
es, als wenn ſich ein dichtgeſtopftes Federbett 
um die meinige wickelte, und izt fuͤhlte ich durch 
die runzlichte Haut alle Knochen. 


Mir graute ſo ſehr nach Hauſe zu reiſen als 
ihr, und eh' ich noch wußte, wie ſchlimm es 
mit ihr ſtund, hatte ich mir ſchon vorgenommen 
zu entwiſchen, ſo bald es die Gelegenheit zu⸗ 
ließe. Da ich ſie gleichfalls ſo geneigt fand, 
nicht zum Onkel zuruͤckzukehren, ſchoͤpfte ich 
ein Herz und that ihr den Vorſchlag, mit mir 
Partie zu machen, Sie war gleich dabey *): 
aber wohin? — Ich fiel auf Leipzig, um ent 
weder dich dort zu finden, oder mich von dort an 
Vignali zu wenden: es war mir alles gleich, 
mochte aus mir werden, was auch wollte, 
wenn ich nur nicht zu meiner Mutter durfte. 

| Indem 
0 Mit Fraͤulein Ulrikens Erlaubniß! das iſt eine 

Unwahrheit. Es waren allerdings viele und kuͤnſt⸗ 

liche Ueberredungen noͤthig, um ihre Reiſege⸗ 

faͤhrtin zu dieſer mißlichen Partie zu bewegen; 


aber fo ersählt man, wenn man ſich der Wahr⸗ 
heit ſchaͤmt. 
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Indem wir beide des Abends in einem Wirths⸗ 
hauſe beyſammenſitzen und uͤberlegen, wie wir 
von dem Bauer, der uns fuhr, loskommen ſol⸗ 
len, tritt er in eigner Perſon zu uns herein und 
meldet uns, daß wir ſehen moͤchten, wie wir 
weiter kaͤmen. — „Ich kan Sie nicht nach Hau⸗ 
fe fahren /* ſagte er: „ich habe meine Pferde 
eben itzo verkauft und bin Soldat geworden. 
Was ſoll ich zu Hauſe machen? Mein Guͤtchen 
iſt verſchuldet: es koͤmmt fo bald zum Konkurſe: 
Frau und Kinder hab' ich nicht: moͤgen ſich mei⸗ 
ne Schuldleute drein theilen. Der liebe Gott 
erhalt ſie geſund und bringe ſie gluͤcklich nach 
Hauſe!“ — Mit dieſem Wunſche nahm er ſei⸗ 
nen Abſchied. kun hatten wir auf einmal, 
was wir wollten: wir verkauften auch die alte 
Kaleſche und reiſten mit der Poſt. Hedwig konnte 
das Fuhrwerk nicht vertragen: ſie wurde krank, 
und wir mußten in einem Dorfe liegen bleiben. 
Zum Gluͤcke traf unſre Reiſe gerade in die Mi⸗ 
chaelmeſſe, und es boten ſich uns Häufige Gele⸗ 
genheiten an, mit fortzukommen: wir waͤhlten 
einen Wagen, mit Wolle beladen, wo wir fuͤr 
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einen wohlfeilen Preis weiche Sitze und langſames 
Fuhrwerk bekamen. | | 

Ein Anblick verurfachte mir auf dieſer muͤhſe— 
ligen Fahrt ungemein viel Vergnuͤgen; und wars 
um ſollte es nicht ein erlaubtes Vergnuͤgen ſeyn, 
das die Strafe eines Boͤſewichts verurfacht ? — 
Ein Kommando Soldaten brachte einen Menſchen 
auf den Bau, weil er ſeinen Poſten verlaſſen und 
geſtohlen hatte. Sie hielten mit uns in Einem 
Dorfe an, und da ich dem jungen Menſchen ge⸗ 
nau ins Geſicht ſehe, erkenne ich in ihm unſern ges 
meinſchaftlichen Feind, Jakob. Ich erkundigte 
mich bey dem Korporale nach ſeinem Namen, 
und er war es wirklich. Ich konnte mich nicht 
enthalten, mit Hedwig laut zu triumphiren, daß 
dieſer ſchaͤndliche Menſch feine Strafe durch ſich 
ſelbſt fand: ſein eigner Vater mußte ihn aus 
der Gnade und den Dienſten des Grafen ver⸗ 
drängen , damit er Soldat, Verbrecher und für: 
alle ſeine Bosheiten auf immer beſtraft wuͤrde. 
Wenn in allen Schickſalen auf dieſer Erde ſo viel 
Gerechtigkeit herrſcht, o fo muß auf dich und 


deinen Heinrich noch große Gluͤckſeligkeit war⸗ 
f ten; 
*) Im 3 Band. 186 S. 
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ten dachte ich: aber ich bildete mir zu viel Ver⸗ 
dienſt ein. Leiden, endloſe Leiden hatte ich vers 
dient; und fie trafen mich und werden nie von 
mir weichen. ? 

Auch mit Madame Duͤpont, die auf die Meſſe 
reiſte, kamen wir zuſammen: ich war ſo aufge— 
bracht wider die Treuloſigkeit, die fie in Dress 
den an mir begieng, daß ich ſie vermied; aber 
fie ließ gleich halten, als fie mich erblickte, und 
noͤthigte mich zu ſich auf ihren Wagen: ich ſchlug 
es aus, weil ich die arme Hedwig nicht verlaſ— 
ſen konnte: ſie entſchuldigte ſich alſo, weil ſie ihre 
Geſellſchaft nicht zu lange warten laſſen woll- 
te, mit zwey Worten uͤber ihr Verhalten in 
Dresden und verſtcherte, daß ſie es zu meinem 
Beſten gethan habe. „Wie ich aber ſehe,“ ſagte 
fie, „hat mir meine gute Abſicht nichts geholfen; 
denn Sie find ſchon wieder durchgegangen: aber 
Sie werden ſchon zeitig genug erfahren, daß es 
bey ihrer Tante beſſer iſt als in der Irre herum— 
zulaufen. Sie ſind nichts als eine Ungluͤcks⸗ 
ſtifterin: die arme Vignali iſt Ihrentwegen, gleich 
nach Ihrer Abreiſe, mit dem Herrn von Troppau 
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zerfallen: ſie hat ſich von ihm trennen muͤſſen 
und kann nun auch ſo eine Landlaͤuferin, wie 
Sie, werden: aber die Strafe wird ſchon kom⸗ 
men. So eine Landſtreicherin, die kein Gutes 
thun will und andre Leute nur ins Ungluͤck 
bringt, muß auf der Straße ſterben “ — Nach 
einem ſo höfichen Anfange hätte ich fo eine Spra⸗ 
che nicht vermuthet, und ich argerte mich bis in 
die Seele, daß fie mich vor allen Leuten oͤffentlich 
ſo unbillig ausfilzte: ich wollte ihr antworten, 
aber fie ſtieg auf ihren Rollwagen und fuhr davon, 
ohne mich anzuhoͤren. Sie ſchien recht froh, daß 
ſie ſich ihrer Galle entladen hatte. Die Unbil⸗ 
ligkeit des Verweiſes war mir nicht weniger 
empfindlich , als daß ich wider meine Abſicht und 
meinen Wunſch das Ungluͤck einer Perſon ver⸗ 
anlaßt haben ſollte, der ich bey allen Bedraͤng⸗ 
niſſen / die ſie mir verurſachte, und die groͤßten⸗ 
theils nicht einmal von ihr herruͤhren mochten, 
fo viele Gefälligkeiten ſchuldig war. Ich hatte 
wegen ihrer lezten Vorſorge fuͤr unſte Ver⸗ 
heirathung große Hofnung auf fie gebaut: 
auch dieſe war nunmehr eingeſtuͤrzt. Mit allem 

meinen 
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meinen Nachſinnen kann ich nicht ausfuͤndig ma⸗ 
chen, wie ich ihre Entzweyung mit dem Herrn 
von Troppau bewirkt haben ſoll: vielleicht weil 
fie mir durchgeholfen hat? Aber was kann denn 
dem Manne ſo ſehr daran liegen, mich in die 
Haͤnde meines Onkels zu liefern )? Es it und 
bleibt mir ein Raͤthſel. — 

Die alte Hedwig winſelte mir unaufhoͤrlich 
die Ohren voll, daß ſie ſich von der uͤbeln Laune 
und mir zu einem ſo gefährlichen Schritte hatte 
bereden laſſen, in ihren alten Tagen noch her⸗ 
umzuſtreichen: ich konnte ſie nicht troͤſten; denn 
mir war ſelbſt der Muth genug geſunken. Der 
Herbſt fieng ſchon an rauh zu werden; und wir 
hatten keine bleibende Staͤtte! keine Huͤtte, die 
uns aufnahm, und wenig Geld, die Auf 
nahme zu erkaufen! Unſer leztes Rettungsmit⸗ 
tel waren meine Kleider: wir ſahen uns nach 
einem Juden um, quartierten uns auf einem 
Dorfe nicht weit von Leipzig ein, und in zwey 

B 4 f oder 
) Sie wußte nichts von ſeiner Liebe zu ihr und ſei⸗ 
ner Abficht, ſie zu heirathen, deren Vereitelung ihn 


ſo gewaltig wider Vignali aufbrachte, wie man im 
eilften Theiſe erfahren wird. 
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oder drey Tagen handelte uns ein durchreiſen⸗ 
der Jude unſre ganzen Garderoben ab: wir 
tauſchten von ihm Zeug zu ſchlechter Buͤrgerklei⸗ 
dung ein und beſchloſſen von dem geloͤſten Gel⸗ 
de den Winter über auf dem Lande zu leben. 
Wir wohnten dicht neben dem Wirthshauſe bey 
einer Wittwe, mit welcher wir uns über Heis 
zung und Tiſch verglichen, und gegen die bil⸗ 
ligſte Bezahlung mit ihr in Einem Stuͤbchen 
wohnten und aus Einer Schuͤſſel aſſen. Wir 
ſtrickten und naͤhten fuͤr das ganze Dorf, und 
einige junge Maͤdchen, die ſich etwas beſſer duͤnk⸗ 
ten als die übrigen, nahmen Unterricht in weib⸗ 
lichen Arbeiten. Hedwig verliebte ſich ſo ſehr 
in unſre einfache Lebensart, daß ſie bis an ihr 
Grab nichts beſſers wuͤnſchte: ſie wurde ſo auf⸗ 
geraͤumt und zufrieden, daß ſie fleißig wieder 
Latein redte und ihre Gelehrſamkeit reichlich aus⸗ 
kramte, die auf unſrer ganzen Reiſe erſtorben 
geweſen war. Auch ich haͤtte mich gern in mein 
mittelmaͤßiges Schickſal gefuͤgt, weil ich es viel 
ſchlimmer erwartete: aber mein Herz verwunde⸗ 
te ein Dorn, der ſich täglich dem Leben naher 

ein⸗ 
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eingrub. Die Folgen meiner Schuld begleite⸗ 
ten mich auf allen Tritten: ich trug ſie in mir 
und konnte ſie Niemandem mehr verhelen. Hed⸗ 
wig wurde mit jedem Tage voller und verjuͤng⸗ 
ter, und ich mit jedem Tage mehr zum Schat- 
ten, eine kraͤnkelnde dahinſchwindende Leiche vor 
Schmerz und Bekuͤmmerniß. Die Wittwe und 
Hedwig troͤſteten mich, als ich meine Umſtaͤnde 
ihnen entdeckte, mit dem leidigen Grunde, daß ich 
hier ganz fremd waͤre und mich fuͤr die Frau eines 
entlaufnen Mannes ausgeben koͤnnte: mir verhalf 
ein ſolcher Troſt zu keiner Beruhigung. Eine 
Luͤge deckte wohl die Schande vor der Welt: 
aber die Schande vor mir ſelbſt, weiche Luͤge 
konnte dieſe decken? Vor meinen eignen Ge— 
danken haͤtt' ich fliehen moͤgen, ſo aͤngſtigte mich 
die Scham: ich konnte ihr quaͤlendes Gefühl nicht 
von mir entfernen, ich mochte denken und thun, 
was ich wollte. Thraͤnen rollten in meine Spei⸗ 
ſen, Thraͤnen nezten meine Arbeit und mein La⸗ 
ger: des Nachts peinigten mich ſchreckliche Traͤu⸗ 
me und ſelbſt am Tage ſchlummerte ich oft mit⸗ 
ten im Geſpraͤche ein; und ſobald ſich meine Au⸗ 
B 5 gen 
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gen ſchloſſen, fanden die fuͤrchterlichſten Ge 
ſtalten und Begebenheiten in meinem Kopfe auf: 
alle Geſchichten von ermordeten, erſaͤuften oder 
erſtickten Kindern, von geköpften Kindermoͤr⸗ 
derinnen, die ich nur jemals gehört hatte, gien⸗ 
gen in mir von neuem vor, und mit ſo entſezli⸗ 
chen Veraͤnderungen und Zuſaͤtzen, daß ich vor 
Angſt vergieng: in jedem Traum war ich ie 
desmal die Verbrecherin, die zu den entehrend⸗ 
ſten Strafen geführt wurde, daß mir zulezt auch 
wachend nicht anders war, als ob ich unver⸗ 
meidlich einen Mord begehen muͤßte. Die Furcht 
der Einbildung nahm bey mir ſo gewaltig uͤber⸗ 
hand, daß ich Hedwig inſtaͤndigſt bat, mich in der 
Stunde der Schwachheit ſorgfaͤltig vor einer Un⸗ 
that zu bewahren und Tag und Nacht nunmehr 
keine Minute von meiner Seite zu weichen. Wenn 
verliebte Uebereilung nicht blos nach dem Urtheile 
der Menſchen und angenommenen Geſezen, ſon⸗ 
dern auch vor dem Richterſtuhle des Gewiſſens 
frsänich iſt fo hab ich meine Strafe aelitten: meine 
Einbildung hat mich gequält, wie eine Hölle; 
und noch laͤßt ſie nicht ab: fie iſt ein finſtrer Abe 

grund 
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grund, aus welchem täglich Schreckbilder, Ge 
ſpenſter und Furien heraufſteigen und mich mit 
den entſezlichſten Empfindungen martern. 

Unſte Wirthin glaubte mich zu beruhigen, 
wenn ſie mir berichtete, daß man in meinen Um⸗ 
ſtaͤnden zu wunderlichen Einbildungen geneigt 
ſey: aber minderte das mein Gefuͤhl? Meine 
Unruhe nahm ſo ſtark zu, daß ich mehr als ein⸗ 
mal in Verſuchung gerieth, davon zu laufen: 
ich verlangte nach einem Orte, wo mich gar Nie⸗ 
mand kennte. Das war die Urſache, warum 
ich mitten im Winter in eine Reiſe willigte, die 
mir den Tod haͤtte bringen koͤnnen: aber ich ſollte 
einmal Thorheit auf Thorheit haͤufen. 

Unter den Arbeiten, die wir verfertigten, wa⸗ 
ren geſtrickte baumwollne Muͤtzen eine der vote 


zuͤglichſten. Nicht lange nach dem neuen Jahre 


koͤmmt ein kleiner dicker Mann zu uns, ein Pfer⸗ 
dehaͤndler, den man in dem Wirthshauſe zu uns 
gewieſen hatte, weil er etwas von jener Arbeit 
verlangte. Für feinen dicken Kopf war eine jede 
unter unſern fertigen Muͤtzen zu enge: wir erbo⸗ 
ten uns, wenn er ein paar Tage anhielte oder wie⸗ 

der 
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der zuruͤckkaͤme, fo viele nach feinem Maaße zu 
Stande zu bringen, als er begehrte. — „Ich kom⸗ 
me ſchon zurück,“ ſagte er: „ich ſollte einer Herr⸗ 
ſchaft einen Poſtzug bringen, aber weil ich drey 
Wochen ſpaͤter kam als ich ſollte, hatte ſie ſich ſchon 
anderswo verſorgt: ich halte mich acht Tage in 
Leipzig auf und laſſe meine Pferde hier auf dem 
Dorfe ſtehn weil ich ſie ſonſt ganz gewiß verſpiele. Sie 
ſund dem Teufel ſchon einmal im Rachen geweſen: 
ich mag fie ihm nicht wieder vorhalten. ! — Er bes 
klagte ſich in dieſem Tone ſehr bitter uͤber einen 
Verluſt, den er bey feiner Herreiſe an der Neujahrs⸗ 
meſſe in Leipzig erlitten hatte, und verwuͤnſchte die 
Raͤuber, die ihn zum Trunke verleiteten und in 
der Trunkenheit alles bey ſich habende Geld abge⸗ 
wohnen. Er kaſſirte einige Summen ein, die ihm 
in Leipzig auf Anweiſung ausgezahlt werden ſoll⸗ 
ten, und war ſo mistrauiſch gegen dieſe Stadt 
durch ſein Ungluͤck geworden, daß er nicht einmal 
darinne ſchlief und die ganze Zeit des Tags, wenn 
feine Gefchäfte vorbey waren, auf dem Dorfe 
zubrachte, und zwar mehr bey uns als in dem 
Wirthshauſe. Der Mann wurde mit mir ver⸗ 

traut, 
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traut, und weil er fehr leicht merken konnte, daß 
ich mich nicht in den beſten Umſtaͤnden befand, 
that er mir im Scherz, und endlich im voͤlligen 
Ernſte den Antrag, mit ihm nach Haufe zu reis 
ſen und ſeine beiden Toͤchter in weiblichen Ar⸗ 
beiten zu unterrichten. Er zählte mir dabey 
taͤglich ſeine Reichthuͤmer her, die nach ſeiner 
Angabe ſehr betraͤchtlich waren, ließ ſich auch 
zuweilen ein Paar Worte entwiſchen, aus wel⸗ 
chen man ſchließen konnte, daß ſeine Abſichten 
auf mich weiter giengen. Mit der Veraͤnde⸗ 
zung des Aufenthalts hofte ich auch meine Ges 
muͤthsverfaſſung zu aͤndern: die gute Hedwig bil⸗ 
dete ſich ein, daß ſeine Abſicht auf ſie gerichtet 
wäre, oder dachte wenigſtens, fie dahin zu len⸗ 
ken: genug, ſie und meine Unruhe ſezten mir ſo 
heftig zu, daß ich in ſeinen Vorſchlag willigte, 
wenn Hedwig meine Begleiterin ſeyn duͤrſte. Er 
war es ſogleich zufrieden und fo vergnuͤgt über. 
meine Einwilligung, als wenn ich ihm das groͤß⸗ 
te Geſchenk machte. Er bezahlte, was wir uns 
frer bisherigen Wirthin ſchuldig waren, die auch 
nicht wenig an mir getrieben hatte, ſeinen Vor⸗ 


ſchlag 
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ſchlag anzunehmen, weil ich, wie fie ſagte, viel⸗ 
leicht mit Ehren noch unter die Haube kommen 
koͤnnte, wenn ich mich in den Mann ſchickte. Der 
Himmel weis es, daß mir der Mann nicht ſon⸗ 
derlich geſtel, und doch wage ich nicht zu laͤu⸗ 
gnen / ob ich nicht das naͤmliche dabey dachte. Die 
Schande, der ich entgegeneilte, iſt für eine Maͤd⸗ 
chenſeele ein ſo fuͤrchterliches Geſpenſt, daß ich 


gern ein Geſpenſt geheirathet hätte, um nur jenem 
zu entgehen Ohne mir nur das mindſte von die⸗ 


ſem anwandelnden Gedanken entwiſchen zu laß 
fen, reiſten wir mit vier ſchoͤnen Kutſchpferden 


und einer anſtaͤndigen bequemen Kaleſche ab. 


Vor Leipzig geſellte ſich noch ein Student zu 
uns, der Predigersſohn aus dem Dorfe, wo 
mein Pferdehaͤndler wohnte. Der junge Menſch 
war aͤußerſt niedergeſchlagen und hatte nichts 


bey ſich / als wie er gieng und ſtund. Ich frag⸗ 


te ihn um die Urſache feiner Traurigkeit, und 
ohne große Weigerung geſtund er mir mit der 
liebenswuͤrdigſten Offenherzigkeit, daß er das 
Ungluͤck gehabt habe, in ſchlechte Geſellſchaft zu 
gerathen und alles bis auf die Kleidung, die er 
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trug, zu verſpielen: — „weil ich kein Geld 
mehr habe,“ ſezte er hinzu, „und dieſen alten 
Bekannten in Leipzig antraf, fo bat ich ihn, 
mich mit ſich zu nehmen. Die Schuldner ver⸗ 
folgen mich: nirgends hab' ich mehr Kredit: 
ſtudiren kann ich auch nicht: alſo will ich den 
Winter vollends bey meinem Vater zubringen 
und ihn bitten, daß er mich auf eine andre Uni⸗ 
verſitaͤt thut.“ — Wir verſprachen alle bey ſei⸗ 
nem Vater eine Vorbttte für ihn einzulegen und 
Vergebung fuͤr ſeine Unordnung auszuwirken. 
Der Pferdehaͤndler ſieng von neuem an, ſeinen 
Verluſt zu erzaͤhlen, und die beiden Ungluͤckli⸗ 
chen klagten und fluchten wechſelsweiſe. „Wir 
ſind wohl durch die naͤmlichen Spitzbuben ge⸗ 
prellt worden, wie es ſcheint,“ ſagte der Pfer⸗ 
dehaͤndler. — „Hieß der eine nicht Arnold und 
der andre Herrmann 2“ fragte der Student. 
Der Andre wußte die Namen nicht, aber er be⸗ 
ſchrieb Figur und Kleidung. Der Student er⸗ 
gaͤnzte ſeine Schilderung, und ihr beiderſeitiges 
Gemaͤhlde war dein leibhaftes Bild: alles, ſo⸗ 
gar die Kleider trafen ein. Er mußte mir deine 
ganze 
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ganze Lebensart erzählen, und er erzählte mir 
mehr, als ich wuͤnſchte. „Es iſt ein luͤderlicher 
Landſtreicher,“ waren ſeine Worte: „er hat eine 
Baroneſſe entfuͤhrt, geſchwaͤngert, ſitzen laſſen, 
und waͤlzt ſich nunmehr in allen Ausſchweifun⸗ 
gen herum, ſpielt, trinkt, verfuͤhrt Maͤdchen: 
ſein Gluͤck im Spiel iſt ſo außerordentlich, daß 
er nothwendig betruͤgen muß.“ 

Der Athem ſtund mir ſtill bey dieſer ſchreckli⸗ 
chen Nachricht: meine Schande ſo laut auf den 
Zungen und in den Ohren aller Menſchen zu 
wiſſen! mir dich als einen Laſterhaften, Gewiſ⸗ 
ſenloſen zu denken! das waren zween harte 
Stoͤße fuͤr mein bekuͤmmertes Gemuͤth. Jedes 
Wort, das er weiter von dir ſprach, beſtaͤtigte 
die Vermuthung, daß ich eine Betrogne, und 
du ein Betruͤger warſt, ein Leichtſinniger, der 
die gemisbrauchte Liebe vergaß und noch mehr 
Unſchuldige ins Verderben reißen wollte, weil 
es ihm mit einer ſo wohl gelungen war. — So 
ſey er auch vergeſſen, der Ehrloſe! beſchloß ich 
in dem erſten Zorne: ſo treffe ihn die Strafe 
der Verfuͤhrung und Treuloſigkeit ſpaͤt, wie ich 
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die Folgen meiner Unbeſonnenheit zeitig fühle! — 
Ich war ſo aufgebracht, daß ich mich mit dem 
Pferdehaͤndler, wenn ers damals verlangte, in 
der Minute ohne Weigerung trauen ließ, ob er mir 
gleich itzo mehr misfiel als jemals. Er trank, war 
im Trunke aͤußerſt freygebig / und in der Nuͤch⸗ 
ternheit fo knickerich, daß er jede Guͤtigkeit, die 
ihm etwas koſtete, ohne Zuruͤckhaltung bedauers 
te: aber was ſollt' ich thun? Leiden und dulden 
war mein 2008, 

Als wir in der Heimath des Pferdehaͤndlers 
angekommen waren, gieng erſt meine Noth recht an. 
Die beiden Toͤchter, ein Paar ſchnippiſche übers 
kluge Mädchen, ſahen mich mit ſcheelen Augen an, 
weil ſie beſorgten, daß ich ihre Mutter werden 
ſollte, thaten mir alles zum Poſſen und quaͤlten 
mich mit plumpen Hoͤnereyen vom Morgen bis 
zum Abend: der Vater wurde unſer auch ſehr 
bald uͤberdrußig, weil feine Liebe oder Groß⸗ 
muth, oder was es ſonſt ſeyn mochte, nur ein 
Einfall im Trunke geweſen war: die Toͤchter 
nahmen ihn noch mehr wider uns ein und ta⸗ 
delten ihn, daß er zwey ſolche Menſcher, wie 
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uns die Kreaturen ins Geſicht nannten, ſo ganz 
umſonſt ernaͤhrte, und der taͤglich berauſchte 
Pferdehaͤndler fieng an, mit uns wie mit Pfer⸗ 
den umzugehen: er ſagte uns geradezu, daß 
er weder Menſchen noch Vieh im Hauſe dulden 
koͤnnte , das fein Futter nicht verdiente, und feis 
ne naſeweiſen Toͤchter, die das Regiment im 
Hauſe hatten, mutheten uns Maͤgdearbeit zu. 
Sie argwohnten meine Umſtaͤnde, und ihr Spott 
wurde ſo unbarmherzig beißend daß er mir am 
Leben fraß. 72 

Mit Schwachheit, Kummer und Schmerz, 
halb mit dem Tode ringend, ſchlich ich zu dem 
Vater des jungen Menſchen der uns hieher be⸗ 
gleitete entdeckte ihm mit Thraͤnen meine trau⸗ 
rige Geſchichte , ohne Einen Umſtand zu verber⸗ 
gen und bat ihn um ſeinen Beiſtand, blos um 
die Verguͤnſtigung, meine Buͤrde in ſeinem 
Hauſe abzulegen und mein Leben in ſeine Haͤnde 
auszuhauchen. — „Brich dem Hungrigen dein 
Brod!“ ſprach der Prediger nach einer kleinen 
Pauſe; „ich will Sie aufnehmen. « — So bi⸗ 
bliſch und gutgemeint ſein Kompliment war, ſo 
a kraͤnkte 
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kraͤnkte mich es doch ſo empfindlich, als eine ab> 
ſchlaͤgige Antwort. Die wenigſten Menſchen 
wiſſen auf eine gute Manier Wohlthaten 
zu erzeigen; die Erfahrung hatte ich ſchon laͤngſt 
gemacht, und meine Empfindlichkeit mußte ſich 
darunter ſchmiegen. Bey dieſem Prediger le— 
be ich nunmehr ſeit der Mitte des Februars, 
fuͤhle mich durch Ruhe und Pflege wieder ein 
wenig geſtaͤrkt, aber in immerwaͤhrender Demuͤ— 
thigung. Blos von der Wohlthaͤtigkeit leben, 
iſt ein ſchrecklicher Gedanke, der mich täglich bes 
unruhigt, obgleich der Prediger und ſeine Frau 
mich gleich guͤtig behandeln: aber ich kann mir 
denken, was ſie ſich ſagen werden. „Wenn wir 
doch das muͤßige Gefchöpf nicht ernähren muͤß⸗ 
ten!“ iſt ein Wunſch, den ich beſonders im Ge⸗ 
ſichte der Frau ſehr deutlich leſe, ob ſie ihn gleich 
aus Hoͤflichkeit nicht hervorbrechen laͤßt; denn ſie 
erkundigt ſich taͤglich, wo ich mich hinzuwenden ge⸗ 
denke, wenn ich nieder .. ich kann das niederſchla⸗ 
gende Wort nicht ausſchreiben, das ich taͤglich 
hoͤren muß: die Scham ruͤckt mir die Feder weg. 
O Heinrich! was für ein ſchoͤngefaͤrbter Regenbo⸗ 
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gen in einer ſchwarzen Wolke iſt die Liebe! Mit 
den taͤuſchenden Farben der Einbildung und 
eben ſo taͤuſchenden Worten verbirgt man ſich 
ihre wahre Geſtalt und zuͤrnt ſchon, wenn nur 


Jemand in der gewoͤhnlichen Sprache von ihr 


redet. Wir duͤnkten uns ganz anders zu lie⸗ 


ben, als die übrigen Sterblichen; und wir lieb⸗ 


ten, wie ſie alle: unſer Gefuͤhl ſchien uns eng⸗ 
liſch, uͤberirdiſch, und wir empfanden und han⸗ 
delten, ohne es zu glauben, nur menſchlich. Seit 
jener ungluͤckſeligen Nacht iſt der Regenbogen 
vor meinen Augen verſchwunden, und nichts 
ſteht mehr da, als finſtre dicke Wolken, in wel⸗ 
chen er ſich bildete. 


Was mich in meinem Elende nöch aufrichtet, 


ſind die guten Nachrichten, die mir der Predi⸗ 
gersſohn von dir verſchaft hat. Auf mein Ver⸗ 
langen mußte er einige ſeiner Freunde in Leipzig 
antreiben, die ſorgfaͤltigſte Erkundigung von dir 
einzuziehen, und alle ihre Berichte widerlegen 
die boͤſe Meinung, die mir der junge Menſch im 
Zorn uͤber ſeinen Verluſt von dir beygebracht 
hat. Du ſpielſt, doch ohne Betrug und Un⸗ 

| redlich⸗ 
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redlichkeit: das Gluͤck wirft dir Reichthum mit 
vollen Haͤnden zu: du lebſt in der Freude und 
dem Wohlergehn, doch ohne ein ausſchweifen— 
der Trunkenbold zu ſeyn: auch von den Aus— 
ſchweifungen der Liebe ſpricht man dich frey: 
du wendeſt deinen Gewinſt zur Freygebigkeit und 
Wohlthaͤtigkeit an, und ſelbſt einer von denen, 
die von deiner Lebensart Nachricht einziehen ſoll⸗ 
ten, hat von deiner Guͤte mehr als einen Be— 
weis erfahren: wohl dir! und wohl mir, daß 
mein Herrmann ſich meiner Liebe nicht unwuͤrdig 
machte! Mich haben alle dieſe guͤnſtigen Berich— 
te erfreut, als wenn ſie lindernden Balſam in 

meine ganze Seele goͤſſen. | 
Da du noch der vorige Herrmann biſt, fü 
kann Ulrike deinem Herze durch dein Gluͤck nicht 
fremd geworden ſeyn, und ſie darf dich dreiſt 
um eine Wohlthat bitten: wenn ich einmal 
Wohlthaten empfangen ſoll, ſo ſey es von dir. 
Bezahle den Leuten, wo ich izt wohne, fuͤr Tiſch 
und Wohnung, fo viel dir gut duͤnkt, von der 
Mitte des Februars bis zu Ende des Mays: es 
ſey ein Geſchenk, ein Almoſen, das du mir reichſt, 
3 damit 
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damit ich nur den Gedanken von mir entfernen 
kann, daß ich von dem Almoſen fremder Perſo⸗ 
nen lebe: dieſe Vorſtellung verbittert mir jeden 
Biſſen. 

Bis zu Ende des Mays, ſag ich darum, weil 
die Stunde, die mich meiner Buͤrde entladet, 
auch meine Sterbeſtunde ſeyn wird: ich bin ſo 
gewiß, ſo feſt hiervon uͤberzeugt, daß der Tod 
gegenwaͤrtig mein einziger Gedanke und mein 
einziges Geſpraͤch if. Mein unaufhoͤrlicher 
Kummer, ſeitdem ich aus Berlin bin, hat mich 
langfam dazu vorbereitet, und meine Schwäche 
iſt ſo groß, daß ich an dieſem Briefe wenigſtens 
drey Wochen geſchrieben habe, um nur die be— 
ſten heiterſten Stunden dazu auszuſuchen. Muß 
ich die Offenbarung meiner Schande uͤberleben, 
ſo nimm dich meiner an! Von Gott und Men⸗ 
ſchen verlaſſen, in weſſen Arme ſoll ich mich 
werfen, als in die deinen, in welchen meine Un⸗ 
ſchuld ſtarb? — Genieße deines Gluͤcks, lebe 
fuͤr Freude und Ehre, wenn es dein Schickſal 
will, aͤndre meinetwegen nicht eine einzige dei⸗ 
ner Abſichten! Ich vermuthe / daß dir das Spiel 

Ä ! nur 
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nur dienen foll, um dir fortzuhelfen: wenn du 
dir alſo eine Bahn vorgezeichnet haſt, die du 
mit deinem erworbnen Vermoͤgen antreten willſt, 
fo gehe fie, ohne meiner zu achten! Von dieſem 
Augenblicke an will ich fuͤr dich todt ſeyn, ich 
mag ſterben oder leben: meine thoͤrichte Liebe 
hat dich bisher von aller Vorbereitung zu dei— 
nem kuͤnftigen Gluͤcke abgehalten / ſie ſoll es 
nicht laͤnger, weil es noch Zeit iſt. Ich will 
auf dem Lande in der Einſamkeit den Reſt mei⸗ 
nes jungen Lebens hinbringen, mich mit Arbei- 
ten naͤhren, und nur dann, wenn mein Kum— 
mer mich krank und untuͤchtig zur Arbeit macht, 
nur dann ſtehe mir bey! Ich habe dich fret- 
lich, wie mir einſt Schwinger ſchrieb, in eine 
Grube gezogen / wo du verſchmachten konnteſt: 
aber raͤche dich nicht! Ich ſprang in die Grube, 
und zog dich mit mir hinein, aber dir half das 
Gluͤck heraus, und ich ſchmachte noch darinne. 
Den Ring, den ich dir in der ſuͤßeſten Trunkenheit 
der Liebe unter dem Baume an den Finger ſteckte ), 
den du mir mit edlem Zorne uͤber den vermeinten 

EL Fall 
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Fall meiner Tugend in Berlin wiedergabft “) 
und mit einem Kuſſe nach unſrer Wiederverſoͤh⸗ 
nung von mir zuruͤcknahmſt — trag ihn zum 
Andenken der ungluͤcklichſten Liebe! Selbſt wenn 
nach meinem Tode dereinſt ein gluͤcklicheres Maͤd⸗ 
chen dich beſizt, dann ſchaͤme dich ſeiner nicht! 
Ich habe ſchon der Hedwig auf das Leben anbe⸗ 
fehlen, daß der Deinige an den naͤmlichen Finger, 
den er itzo ziert, mit mir ins Grab gehen fol, 
damit ich als deine Braut im Sarge liege. 

Wird meine Hofnung, zu ſterben, erfüllt, fo 
komm' einmal zu meinem Grabe, eh' es unkenn⸗ 
bar wird! Das modernde Maͤdchen kann freilich 
deinen Seufzern nicht antworten, oder mit dei⸗ 
nen Thraͤnen die ihrigen vermiſchen; aber die 
Vorſtellung iſt füß, ungemein füß, mir dich hin⸗ 
geworfen auf den Hügel zu denken, unter wel⸗ 
chem ich als deine Braut liege — und wie dann 
die duͤrre Erde, mit welcher ich mich vermiſchen 
ſoll, deine Thraͤnen in ſich trinkt; wie das ge⸗ 
liebte Herz, das ich fo oft unter meinen Haͤn⸗ 
den ſchlagen fuͤhlte, dem meinigen ſo nahe, ſich 
mit dumpfen Schlaͤgen in den Boden hinein⸗ 

) 3 Band 32. und 83. S. 5 drückt 
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druͤckt / und deine ausgebreiteten Arme den Staub 
umſchließen, zu welchem ich geworden bin. 
Verzeihe dem unbeſonnenen gutherzigen Maͤd⸗ 
chen, daß es dich liebte! Lieben mußt' ich dich, 
und wenn es die unverzeihlichſte Suͤnde gewe⸗ 
ſen waͤre. Meine Tante bat mich um Gottes 
willen, von meiner Liebe abzulaſſen: ich ver⸗ 
ſchmaͤhte eine ſo theure Bitte, ſezte ihr einen 
fuͤrchterlichen Schwur entgegen, und der Schwur 
wurde zum ſchleichenden Gifte, das mein jun⸗ 


— ges Leben tödtete, als es kaum anſteng. 


O Liebe! Liebe! Wenn Offenbarungen dich 
in deiner ganzen Geſtalt dem empfindungsvollen 
Maͤdchen kund thaͤten, noch wenn fie an der 
Mutter Bruſt liegt — welche Fehltritte koͤnnten 
fie ſparen! Mich pfuͤckte itzo nicht der Gram, 
wie eine junge Mayblume: ich riß geſtern eine 
auf der Wieſe hinter der Pfarrwohnung aus — 
Gott! wie war es anders mit mir, als ich auf 
der Wieſe hinter des Onkels Garten ſie ausriß! 
wie anders, als ich ſie in Dresden in den Gaͤrten 
aufſuchte! Damals ſchwebte ich noch auf den 
lichten Silbergewoͤlken der Einbildung im Son⸗ 
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nenſcheine der Liebe. — Ich ſteckte geſtern das 
friſche ausgerißne Bluͤmchen an meine Bruſt, und 
in wenigen Minnten ſenkte es das zarte Haupt 
und verwelkte. So fruͤh? dachte ich; und doch 
iſt das Ende des Mayes noch nicht da! 

So fruͤh! ſchon am Ende des Mayes ſoll ich 
mein Haupt ſenken und verwelken! 

Ich kuͤſſe dieſes Blatt, ſtatt deiner, und wenn 
der Sarg meine Brautkammer wird, dann lies 
hier noch einmal mein Lebe wohl! laß ein Paar 
Thraͤnen, wie ſie izt aus meinen Augen auf die 
erloͤſchenden Buchſtaben herabtroͤpfeln, auf mei⸗ 
nen Namen fallen und wuͤnſche meiner Seele die 
Ruhe, die ich im Leben nicht wiederfinden konnte! 

Die Angft, wenn ſich der Faden des Lebens 
von meinem Herze losreißen wird, kann nicht 
ſchwerer ſeyn, als die meinige, indem ich dieſen 
Brief ſchließen ſoll: die Hand bebt mir — die 
Ohren brauſen — es ſprengt mir das Herz — 
Gott! welche Beklemmung. 5 


* 
* * 


Sie iſt voruͤber: die Liebe ſchied von meiner 


See, N 
Die 
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Die Unſchuld verwelkte, und der Stengel, der 
die ſchoͤne Blume trug, verdorrte. 

Wenn am Ende des Mans ein leiſes Ro- 
cheln dich im Schlafe ſtoͤrt, oder eine erloͤſchen⸗ 
de Stimme am Bette deinen Namen ſtoͤhnt, oder 
im Traume ein blaſſes Maͤdchen im Sterbkleide 
vor dir ſteht, dem Kummer und Reue noch aus 
den entſeelten Zuͤgen ſprechen, das traurig den 
Kopf ſenkt, baͤnglich ſeufzt und verſchwindet; 
dann denke: — izt ſtarb, die mich liebte 
wie keine, 

meine 
Ulrike. 


Herrmann, dem die Thraͤnen in großen Tro— 
pfen uͤber das beſtuͤrzte Geſicht herabſchoſſen, 
ſprang aus dem Bette und lief, wie er war, in 
Arnolds Schlafkammer, der noch tief ſchnarch— 
te, weckte ihn haſtig, legte ihm den Brief hin. 
— „Da! lies!“ rief er, „ich muß fort! gleich 
fort! an Mit der nämlichen Haſtigkeit rennte 
er wieder von ihm, kleidete ſich an, packte mit 


Huͤlfe 
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Huͤlfe ſeines Pommers ein, beſtellte Poſtpferde, 
bezahlte und kaſſirte Schulden ein, vergaß Eſſen 
und Trinken und kam eben nach Hauſe, als Ar⸗ 
nold zu Tiſche gehen wollte. 

„Ich will dich begleiten,“ fieng dieſer an. 
„Der Brief hat mir wunderbare Gedanken in 
den Kopf gebracht. Wir find doch wahrhaftig 
beide des Haͤngens werth, ſitzen da und fbielen, 
und freſſen und ſaufen und laſſen uns wohl ſeyn, 
wie ein Paar Bruͤder des Bachus, und unſre 
armen Mädchen hungern und kuͤmmeen ſich une 
terdeſſen, daß ihnen die Seele ausfahren moͤch⸗ 
te! Weißt du, was ich mir vorgenommen ha⸗ 
be? — Ich will meine Adolfine, Liſettens 
Schweſter, heirathen. Ich habe uͤber dem ver⸗ 
dammten Spielen das arme Thier ganz vergeſ— 
ſen. Ich will mit dir reiſen, will mir fuͤr das 
Geld, das ich beyſammen habe, ein Guͤtchen 
kaufen, mit meiner Adolfine auf dem Lande le 
ben und zeitlebens weder Karte noch Würfel 
mehr anruͤhren. Iſt das nicht auch deine 
Meinung? | 

Herrmann. Allerdings! Wohl mir, daß 

ich 
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ich den Plan nunmehr ausfuͤhren kann, den ich 
mir gleich anfangs machte, als ich in deine Bes 
kanntſchaft gerieth! Wie hat mich bey allem Uns 
gluͤcke das Schickſal fo lieb! Es giebt mir Geld, 
daß ich meiner Ulrike mit Huͤlfe und Beiſtand zu— 
eilen und ſie faſt von dem Tode ſelbſt befreyen 
kann. Die Minute nach meiner Ankunft bey 
ihr ſoll ſie mein werden, ohne Onkel und Tan⸗ 
ten, Vater oder Mutter darum zu fragen. 
Mein ſoll ſie werden: wie zwey Menſchen aus 
der goldnen Zeit wollen wir auf dem Lande zu— 
ſammen leben und im Schweis des Angeſichts 
mit patriarchaliſcher Freude unſer Brod eſſen, wie 
Menſchen es eſſen ſollen. Findeſt du nicht, daß 
ich der gluͤcklichſte Menſch unter der Sonne bin? 
Ich wuͤßte gar nicht, was mir fehlte: Und du, 
Freund, wirſt mein Nachbar! Wie froh, wie 
uͤbergluͤcklich wollen wir des Abends nach geen⸗ 
digter Arbeit und Sorge in unſerm ſtillen Doͤrf— 
chen unter den Baͤumen oder auf dem Steine 
vor der Thuͤr beyſammenſitzen und in nachbar⸗ 
licher Vertraulichkeit ſchwatzen, ſchaͤkern und las 
chen, unſre Weiberchen neben uns oder auf dem 

Schooße! 
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Schooße! oder in den langen Winterabenden, 
wenn bey der duͤſtern Lampe Hausmuͤtter und 
Maͤdchen im Zirkel daſitzen und ſpinnen und mit 
luſtigen Erzaͤhlungen und lautem Gelaͤchter die 
ſchnurrenden Raͤder uͤberſtimmen, wie freund- 
ſchaftlich wollen wir dann am Tiſche ſitzen und 
dem froͤlichen Getuͤmmel zuhören und durch uns 
ſer Geſpraͤch Luſtigkeit und Gelaͤchter vermehren! 
Endlich hab' ich dann die laͤngſt getraͤumte und 
gewuͤnſchte Gluͤckſeligkeit, ein ſtilles laͤndliches 
Leben mit Ulriken zu theilen; und nach dem lan⸗ 
gen Kummer, wie wird ihr das kleine Gluͤck, 
das ich ihr verſchaffe, doppelt ſuͤß ſchmecken! 
Sie glaubt zu ſterben? — nein, Ulrike, ich, 
ich bringe dir das Leben! — 

In einem ſo enthufiaftifchen Tone fuhr er lan⸗ 
ge fort, ſeinem Freunde Scenen ihrer kuͤnftigen 
Gluͤckſeligkeit vorzumahlen; und in der erſten 
Aufwallung ſeiner ſchwaͤrmenden Freude gieng 
er ſo weit, daß er ſich auf der Stelle die Haare 
abſtutzen ließ einen runden Hut kaufte, die 
Kleider, die fuͤr den Stand des Landmanns nicht 
paßten, verſchenkte und nur einen einfachen 

> Tuch⸗ 
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Tuchrock zum Sonntagskleide und einen Ueber— 
rock zur alltaͤglichen Kleidung behielt: er wollte 
ganz mit Leib und Seele ein Landmann werden, 
wie er nach ſeiner traͤumeriſchen Idee ſeyn muß— 
te, und entfernte deswegen alles unter ſeinen 
Habſeligkeiten, was nur im mindeſten die Mine 
des ſtaͤdtiſchen Lurus hatte: was er nicht ver⸗ 
kaufen oder vertauſchen konnte, wurde vers 
ſchenkt. N 
Die Pferde waren zwar gleich nach Tiſche be— 
ſtellt, allein Arnold noͤthigte ihn, ſie wieder 
abſagen und erſt auf den Abend kommen zu laſ— 
ſen. Sie kamen zur beſtimmten Zeit: Arnold 
war den ganzen Nachmittag nicht nach Hauſe 
gekommen, weil er ſeine Angelegenheiten in Ord— 
nung bringen wollte: auch izt fand er ſich nicht 
ein. Herrmann wurde ungeduldig und lief 
auf das gewoͤhnliche Kaffehaus, ihn dort zu ſu— 
chen, und fand ihn in voller Arbeit am Sviel— 
tiſche. „Reiſe nur!“ ſagte ihm Arnold; „ich 
ſitze eben im Verluſte: ſo bald ich wieder heraus 
bin, komm ich dir nach.“ 
Herrmann nahm von dem Tempel des Sviels 
ungern 
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ungern Abſchied: aber eine hoͤhere Gottheit zog 
ihn nach ſich; und er reiſte ohne Zoͤgern ab. 
Seine Freigebigkeit gegen die Poſtknechte war ſo 
außerordentlich, daß ſie aus Dankbarkeit weder 
Pferde noch Wagen ſchonten, ſondern die Gau⸗ 
le in einem Trabe dahinrennen ließen: viertau⸗ 
ſend und etliche hundert Thaler, die er im Kuf⸗ 
fer hatte, ſchienen ihm eine ſo unverſiegbare 
Quelle, daß ihm alles zu wohlfeil vorkam. 


Zrveis 
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Ju Stationen vor dem Ende ſeiner Reiſe ſah 
er einen Mann, deſſen Figur außerordentlich viel 
Bekanntes für ihn hatte, den jungen Burſchen ge⸗ 
bieteriſch kommandiren, der ſeinen Kuffer auf den 
Wagen packte: uͤber eine Weile drehte ſich der 


Mann nach dem Fenſter hin, wo ihn Herrmann be⸗ 


obachtete.— „Das iſt mein Vater!“ ſagte ſich 
dieſer, und wollte eben Anſtalt machen, Erkundi⸗ 
gung einzuziehn, als der naͤmliche Mann in einem 
gelben Poſtrocke hereintrat und ſein Packgeld fo⸗ 
derte: er ſtuzte, da er Herrmanns Geſicht erblickte, 
daß ihm das Wort zwiſchen den Lippen ſtarb. 
„Herrmann! mein Vater!“ rief der Sohn und 
flog auf ihn zu, ſeine Haͤnde zu faſſen: aber der 
Alte wehrte ihn von ſich ab. — „Geh! du ſtol⸗ 
zer Halunke! ich kenne dich nicht: ich kenne kei⸗ 
nen Sohn, der mich verachtet.“ 

Er wollte gehn, aber Herrmann zog ihn mit 
der aͤußerſten Gewalt zuruͤck. — „Ich muß von 
meinem Vater fuͤr ſeinen Sohn erkannt werden: 
cher reiſe ich nicht von der Stelle,“ rief er. 

Vierter Band. D Der 
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Der Vater. So kannſt du bleiben bis zum 
juͤngſten Tage. Biſt du etwa in Noth, daß 
du mich itzo kennſt, du Schandbube? — Du 
haſt mich in Berlin verlaͤugnet, da ich dich 
brauchte: izt mach' ichs wieder ſo. Ich bin 
verſorgt ohne deine Huͤlfe, du hochmuͤthiger 
Affe: ich habe mein Brod: ſuche du dir deins! 
Geh mir aus den Augen! 

er Sohn. Aber, liebſter Vater, nur Ein 
Wort! Meine Vergehung in Berlin war nicht 
meine Schuld: die Reue daruͤber hat mich ges 
nug gefoltert. Aus bloßer Reue, um meine 
ſchaͤndliche Verlaͤugnung wieder gut zu machen, 
aus kindlicher aufrichtiger Liebe biete ich meinem 
Vater die Hand zur Verſoͤhnung. Ich bedarf 
keine Huͤlſe: ich habe alles vollauf: ich biete 
Ihnen an, ſo viel Sie wollen, ſo viel Sie be⸗ 
duͤrfen: ich will gleich den Kuffer oͤfnen und vor 
Ihnen alles ausſchuͤtten: nehmen Sie, nehmen 
Sie davon, was Sie brauchen! 

Der Vater. Denkſt du, Haſenkopf / daß 
ich meine vaͤterliche Liebe fuͤr Geld verkaufe? 

Der Sohn. Nein, das iſt gar nicht der 

Bewe⸗ 
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Bewegungsgrund: blos um Ihnen zu beweiſen, 
daß mich nicht die Noth dringt, Ihre Verzei— 
hung zu ſuchen; daß ich mein ſchaͤndliches Leben 
in Berlin mit der heißeſten Reue misbillige; daß 
ich nicht der Unmenſch bin, der ſich feines Va⸗ 
ters ſchaͤmt, ſondern daß eine fremde Gewalt 
mich dazu zwang — blos darum fleh’ ich um 
Verzeihung. — Vater, Ein verſoͤhnendes 
Wort! 

Der Vater. Da! ſchlag ein, du Halunke! 
es mag dir diesmal hingehn / weil du nicht mehr 
fo vornehm ausſiehſt, wie in Berlin. Ja, 
wenn ich nicht gar zu boͤſe auf dich geweſen waͤ— 
re, ſo haͤtt' ich dir gleich die Hand auf das erſte 
Wort gegeben, ſo gefaͤllſt du mir itzo in dem 
Aufzuge. Ein allertiebſter Kerl biſt du in den 
abgeſtuzten Haaren und dem runden Hute. So 
wahr ich lebe! ich habe gar nicht gedacht, daß 
mein Junge ſo huͤbſch iſt: — ja, ich will dirs 
vergeben, weil du fo huͤbſch um die Haare gehſt. 
— Aber du gottloſe Brut! willſt du denn et— 
wa deinen Vater wieder ſo trocken abſpeiſen, 
wie in Berlin! den Augenblick nehm' ich mei⸗ 
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ne Vergebung zuruͤck, wenn du nicht u 
laͤßeſt. — 

Der Sohn flog ſogleich hinaus und beſtellte 
alles, was zu haben war, in dem reichlichſten 
Ueberfluſſe. Sie ſezten ſich: der Vater zog fein 
ſchwarzes Pfeifchen aus der Taſche, ſchlug Feuer 
an und rauchte. — „So gefaͤllt mirs,“ ſprach 
er dampfend, „daß wir ſo huͤbſch vernuͤnftig 
beyſammen ſitzen koͤnnen. In der ſchoͤnen Stu⸗ 
be bey der hochgethuͤrmten gelbſchnaͤblichten Ma⸗ 
dam in Berlin haͤtt' ich nicht fuͤr meine Suͤnden 
ſeyn moͤgen: das war ein Hundeleben; und 
mich gar zur Thür hinauszujagen! — Siehſt 
du, du gottesvergeßner Bube? weil du deinen 
Vater verlaͤugneteſt, hab' ich die Leute anſpre⸗ 
chen muͤſſen: von Berlin bis nach Leipzig hab' 
ich mich gebettelt, bis mich ein Kaufmann aus 
Hamburg mit ſich nahm und mir in ſeinem 
Hauſe eine Verſorgung geben wollte: da wir 
hieher kamen, hörte ich, daß hier im Poſthauſe 
der Packmeiſter geſtorben war, und weil ſie mich 
brauchen konnten, zog ich den gelben Rock an und 
blieb hier. Biſt du nicht der Hölle werth , du 

unge⸗ 
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ungerathner Sohn, daß du deinen Vater in ſol⸗ 
che erbaͤrmliche Umſtaͤnde kommen laͤßt? 

Der Sohn. Mein Herz zerſchmilzt vor Bes 
truͤbniß daruͤber: aber ich gebe meine Seele 
zum Unterpfande, mein Herz blutete, indem 
ich dem grauſamen Befehle, Sie nicht zu erken⸗ 
nen, gehorchte. 

Er erzaͤhlte hierauf die Begebenheit, fo weit 
es zu ſeiner Rechtfertigung noͤthig war, und 
lag dem Alten inſtaͤndig an, ſeinen Platz zu ver⸗ 
laſſen und ihm zu folgen: das wurde gerade ab» 
geſchlagen. Der Sohn verdoppelte ſeine Bitte, 
berichtete die Abſicht feiner Reife und ſeinen kuͤnf— 
tigen Plan, doch ohne Ulrikens zu gedenken. 
„Ich mag nicht deiner Gnade leben,“ antwor⸗ 
tete der unerbittliche Alte. Der Sohn ließ feiz 
nen Kuffer in die Stube holen und ſchuͤttete ihm 
Geld hin. — „Packe dein Geld ein!“ ſprach der 
Alte ploͤzlich, indem er den Kuffer durchwuͤhlte 
und einen weißen abgedankten | Ueberrock fand, 
der ſchon einige Zeit zum Puderkleide gedient hats 
te. „Wenn mir der weiße Rock paßt, will ich 
mit dir gehn. a — Er machte einen Verſuch, 
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und da er ihn für feinen duͤrren Körper recht ge⸗ 
raͤumig ſand, rief er auf einmal voll Freuden: 
„Junge / ich geh mit dir: komm! mache mir fo 
einen huͤbſchen Kopf, wie Du haſt: wir leben 
und ſterben zuſammen.“ 

Der Sohn mußte ihm die Haare verfchneiden, 
einen runden Hut für ihn zurecht machen, und 
vermittelte bey dem Poſtmeiſter ſeine Entlaſſung: 
ſie reiſten zuſammen fort, und der Alte war ſo 
vergnuͤgt über feinen neuen Kopfputz, daß er 
ſich in jedem Waſſer beſah, durch welches fie 
fuhren. . 

Herrmann, als fie in dem Dorfe ankamen; 
aus welchem Ulrikens Brief geſchrieben war, 
fuhr gerade vor die Pfarrwohnung, ſtieg ab, 
gieng hinein: es war Niemand als eine Magd 
zu Hauſe, die ihn mit ſeinem Vater in eine Stu⸗ 
be wies und ihre Herrſchaft aus den Wieſen zu 
ruſen verſprach. In der Stube ſtund außer den 
gewöhnlichen Möbeln nichts als ein großes alt- 
vaͤteriſches Himmelbette mit zugezognen kattunen 
Vorhaͤngen. Langeweile und Ungeduld trieben 
ihn an, die Sachen in der Stube zu betrachten: 

beſon⸗ 
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beſonders zogen die bunten Bettvorhaͤnge, wo auf 
einem dunkelblauen Grunde eine Menge weißer 
Iſraeliten ungeheure Weintrauben an Stangen 
aus dem gelobten Lande trugen, ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich: die grotesken Figuren reizten ſeine 
Neubegierde, auch die inwendige Verzierung des 
Bettes zu unterſuchen, er ſchlug die Vorhaͤnge zu— 
ruͤck und fand ein ſchlafendes Frauenzimmer dar⸗ 
inne — ein bleiches abgezehrtes Geſicht, aus 
welchem ſelbſt im Schlafe der Kummer ſprach: 


die duͤrren fleiſchloſen Haͤnde lagen kreuzweiſe 


uͤber einander auf dem Bette, gerade als wenn 
fie im Sarge dalaͤge. Herrmann, fo wenig er 
Ulriken in ihr erkannte, zweifelte doch keinen Au⸗ 
genblick, daß fie es waͤre. — „Wenn dir ein 
blaſſes Maͤdchen im Sterbekleide vor dem Bette 


erſcheint, dem Kummer und Reue aus den ent⸗ 


ſeelten Zuͤgen ſprechen; dann denke: izt ſtarb 


meine Ulrike!“ — Dieſe Stelle fiel ihm ſogleich 
bey ihrer Leichenmaͤßigen Lage aus ihrem lezten 


Briefe ein: beſtuͤrzt legte er leiſe die Hand auf 


ihr Herz um zu fühlen, ob es noch ſchlage, 


empfand zu ſeiner Freude unter ſeinen Fingern 
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matte langſame Schlaͤge, wollte die Hand 
zuruͤckziehn, um die Schlafende nicht durch ſei⸗ 
nen ploͤzlichen Anblick zu erſchrecken, wenn fie 
etwa erwachte, und ließ fie immer liegen, wollte 
gehen und blieb da, mit banger Wehmuth in 
ihre traurige Mine vertieft. Ploͤzlich fuhr fie 
im Schlafe zuſammen, als wenn ſie ein Traum 
ſchreckte: er wollte entfliehen, aber es war zu 


ſpaͤt: ihre Augen ſtanden ſchon offen, ehe er. ö 


die Hand zuruͤcknehmen konnte. Sie ſah ihn ei⸗ 
nige Zeit ſtarr an, als ob ſie ſeine Erſcheinung 
für einen Traum hielt, und kaum öfnete er die 
Lippen zu einem leiſen Ulrike, als ſie aͤngſtlich 
ſeufzte: „Gott!“ und tief ihr Geſicht in die 
Betten verbarg. 


„Wende dich nicht von mir / Ulrike e ſprach 


Herrmann mit aller moͤglichen Sanftheit der 
Stimme, die ihm ſeine kochende Empfindung 
zuließ. „Ich komme als dein Helfer, als dein 


Retter, will dein Herz ſeines Kummers entladen 


und ihm Freude und Ruhe wiedergeben, die ich dir 
nahm. Wende dich nicht von mir! Der Sarg 
ſoll nicht deine Brautkammer werden. Sieh! 


er 
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er iſt da / den du liebſt, und beut dir feine Hand, 

um dich aus den Armen des Todes zu ziehn. Er 

iſt da und weint die Thraͤnen aus Freude, die 

er um deinen Tod auf deinen Namen ſtroͤmen 

ſollte! Er iſt da und wartet auf deinen Blick: 
warum verbirgſt du ihn mir?“ 

Er hoͤrte fie in das Bette hineinſchluchzen 
und mit leiſen abgebrochnen Toͤnen ſagen: „ver⸗ 
laß mich, daß ich mich erhole!“ — Er gehorch⸗ 
te, machte die Vorhaͤnge feſt zu und gieng aus 
der Stube zu feinem Vater, der im Hofe ſtand 
und ein Pfeifchen rauchte. Der Alte erſtaunte, 
daß er die Pfeife auslöſchen ließ „als ihm der 
Sohn Ulrikens Gegenwart und ſein Vorhaben, 
ſie zu heirathen, entdeckte: er hielt ihn fuͤr ver⸗ 

wirrt; denn er wußte von feiner Geſchichte wei⸗ 
ter nichts, als was auf dem Schloſſe des Gra— 
fen vorgefallen war, und auch dies hatte er ſchon 
laͤngſt vergeſſen. Der Sohn brauchte alle Muͤhe, 
ihn zu uͤberzeugen, daß er bey voͤlligem Ver⸗ 
ſtande ſey: er entdeckte ihm in verhuͤllten Wor⸗ 
ten den bedenklichſten Punkt der Gefchichte, — 
Was?“ fuhr der Vater mit herzinniger Freu⸗ 
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de auf: „das Maͤdchen iſt ſchwanger? Du ver⸗ 
dammter Hund! ſo bunt hats ja dein Vater 
nicht gemacht. Erleb' ich die Freude ſo zeitig, 
daß ich Großvater werde? — Ueber den Zei⸗ 

ſig! “ — * 
Indem ſeine Freude uͤber die unvermuthete 
Großvaterſchaft ſich noch in vollem Strome er⸗ 
goß, langte die Geſellſchaft aus den Wieſen am 
die Pfarrfrau voran. Herrmann gieng auf ſie 
zu, dankte ihr für Ulrikens Aufnahme und be⸗ | 
nachrichtigte fie, daß er gekommen ſey, ihr die 
gehabte Bemühung zu vergelten und ſie davon 
zu befreyen. — „Ach, find Sie der — “ ſag⸗ 
te die Pfarrfrau mit einer ſcheelen Mine. Ihr 
Herr Sohn hatte kaum Herrmanns Geſicht er⸗ 
blickt, als er erſchrak und furchtſam ſich hinter 
ſeine Mutter ſtellte, um dem Menſchen nicht in 
die Augen zu ſehn, der ihm ſein Geld abgewon⸗ 
nen hatte. Zulezt unter allen kam auch Fraͤu⸗ 
lein Hedwig herangewackelt und ſchrie laut, da 
ſich Herrmann nach ihr hindrehte. „Ach, du 
liebes Vaͤterchen im Himmel!“ fieng fie an; 
ſind Sie denn wirklich in proprüs figuribus da? 
Bewah⸗ 
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Bervahre mich mein Gott! das iſt ja wie dort bey 
| dem Virgilio Marus, da Ulyſſes feine Penelopam 
in Kindesnoͤthen wiederfindet. Das wird eine 
| Freude ſeyn. Haben Sie denn das arme Rikchen 
ſchon geſprochen? Das liebe Maͤdchen iſt ſo krank, 
ſie kann nicht aus dem Bette. Hab' ichs Euch 
nicht immer geſagt, da ihr noch jung wart, ihr 
ſolltet nicht fo frey reden und jede Sache deutſch 
nennen? Aber da hatte der hochweiſe Herr 
Schwinger beſtaͤndig etwas einzuwenden: da 
mußte man Euch allen Willen laſſen, und wenn 
Ihr Euch in Einem Tage hundert gages damour 
gegeben haͤttet; da ſollte die Liebe durch Hin⸗ 
derniſſe und Verbote nur wachſen: ja, ſie iſt 
gewachſen! Run koͤmmt dem uͤberklugen Herrn 
der Glaube in die Haͤnde. — Ach, die Manns⸗ 
perſonen! das find doch leibhafte beftiae fero- 
eis, wie ſie mit den armen Maͤdchen umſprin⸗ 
gen. Es iſt auch gar kein Erbarmen.“ 

Ueber dieſem Geſchwaͤtze waren ſie in die Stu⸗ 
be gekommen, wo Ulrike lag. Hedwig watſchel⸗ 
te ſogleich zu dem Bette, auch die Pfarrfrau 
gieng hin. „Rifchen, ſehn Sie doch, wer da 


. 
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iſt! Du liebes Gottchen, ſehn Sie doch! er iſt 
ja da! er will Sie heirathen,“ rief Hedwig. 
„Heirdthen, mein trautes Toͤchterchen!“ un⸗ 
terbrach fie die Pfarrfrau. „Richt ſterben, 
mein Laͤmmchen! Heirathen! heirathen!“ — 
So beſtuͤrmten ſie beide die arme Kranke mit 
unaufhoͤrlichem Gewaͤſche und brachten es end⸗ 
lich ſo weit, daß ſie ſich umdrehte und noch um 
einige Minuten Geduld bat, ehe ſie Herrmanns 
Blick ertragen könnte: man ließ ſie in Ruhe. 
Herrmann erzaͤhlte ſeinen ganzen Plan, und 
alle billigten ihn außerordentlich. Die Pfarre 
frau, die ungemeine Liebhaberin vom Heirathen 
war und nur deswegen ihre anfaͤngliche ſcheele 
Mine verlor, weil Herrmann Hochzeit machen 
wollte, rechnete ihm ſchon alle Unkoſten der 
Trauung und des Hochzeitſchmaußes vor, ber 
lehrte ihn uͤber das Cerimoniell, ordnete ſchon 
die Schuͤſſeln auf der Tafel, ſezte die Gaͤſte nach 
der Rangordnung um ſie herum und holte ein 
hohes Sieb herbey, um ihm das Maas des 
Brautkuchens zu zeigen, und meldete mit inni⸗ 


gem Vergnuͤgen, daß ihr eigner in dieſer Form 
geba⸗ 
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gebacken worden ſey. Fraͤulein Hedwig wurde 
uͤber dieſe Seelerfreuenden Anſtalten ſo betruͤbt, 
daß fie ans Fenſter trat und den Schmerz uͤber 
ihre zweyundfuͤnfzigiaͤhrige Jungferſchaft, für 
welche ſich wahrſcheinlicher Weiſe keine Abneh— 
mer erwarten ließen, in haͤufigen Thraͤnen er⸗ 
ſaͤufte, wiewohl ſie vorgab, daß ſie aus Ruͤh⸗ 
rung uͤber das unverhofte Gluͤck der jungen Leu⸗ 
te weinte. Der alte Herrmann verwarf alles, 
was die Pfarrfrau vorſchlug, als unnuͤtze Al⸗ 
fanzereyen und waͤre beinahe über die Groͤße 
des Brautkuchens in einen Zank mit ihr gera⸗ 
then; aber wenn fie einmal über einen Punkt 
einſtimmten, dann gaben ſie einander die Haͤn⸗ 
de und lobten ſich, daß ſie ſo geſcheidte Einfaͤlle 
hatten: die Pfarrfrau erinnerte zwar hie und 
da mit bedenklichem Achſelzucken, daß es viel 
koſten werde: — Haber,“ ſezte fie hinzu: „es 
muß ſeyn; und man macht ja nicht alle Tage 
Hochzeit; und zudem reut mich kein Geld weni⸗ 
ger, als was mich meine Hochzeit gekoſtet hat.“ 
— „Ach, der Junge hat Geld!“ unterbrach fie 
der alte Herrmann: „Geld in Menge! Sie koͤn⸗ 

nen 
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nen fuͤrſtlich zuſammen leben. Wenn nun der 
Teufel nur auch meine Nille herbeyfuͤhrte! Das 
Henkersweib wuͤrde ſchwaͤnzen und trippeln, 
wenn ſie die Hochzeitanſtalten mit machen ſoll⸗ 
te: die wuͤrde ſchnattern und gackern und heu⸗ | 
len vor Freuden! Fur unſre Ohren iſt es ganz 
gut; aber ich wollt' ihr doch die Freude goͤnnen, 
wenn fie nicht etwa mit dem chriſtlichen Leinwe⸗ 
ber ſelber Hochzeit gehalten hat. Nille, Nille! 
wenn ich das erfahre!“ 
Herrmann ſtand/ ohne zu reden, neben einem 
Tiſche, ließ die Leute Anſtalten machen und dach⸗ 
te bey ſich, keine einzige aus zufuͤhren; denn er 
wollte ſich ohne alle Feierlichkeiten, wo nicht 
den naͤmlichen Tag, doch den folgenden am 
Bette mit ihr trauen laſſen. Die Freude, die 
die Berathſchlagung der Pfarrfrau und des al⸗ 
ten Herrmanns belebte, theilte ſich endlich auch 
der Kranken mit: ſie vergaß ihren Kummer, 
uͤberwand ihre Scham / oͤfnete von Zeit zu Zeit 
die Vorhaͤnge, um nach ihrem Herrmann hinzu⸗ 
ſchielen, und ließ ſie hurtig wieder zufallen: ſie 
konnte ſich nicht bezwingen: nach langem Kam⸗ 
A pfe 
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pfe mit ſich ſelbſt, da die unendlichen Hochzeit— 
geſpraͤche der Liebe wieder in ihr aufweckten, und 
die Freude ſie dreiſt machte, ſteckte ſie den Kopf 
durch die geoͤfneten Vorhaͤnge und rief leiſe mit 
bebender Stimme: „Heinrich!“ 

Der Laut hatte kaum fein Ohr beruͤhrt, fo 
eilte er zu ihr hin, kniete vor dem Bette nieder 
und druͤckte ihre Hand feurig an ſeine Lippen: 
die Freude hemmte Beiden die Zunge. 

Ulrike. Koͤmmſt du fo zeitig, um auf mei⸗ 
nem Grabe zu weinen? 

Serrmann. Nein, Ulrike, um dich aus dem 
Grabe zu reißen! Schmuͤcke dich mit Freude, 
wie eine Braut! du biſt es! du biſt es! 

Ulrike. O Heinrich! das Ende des Mays, 
wenn die Fruͤhlingsblumen ſterben! da wird dir 
der Tod eine pfuͤcken— 

Herrmann Keine ſolche finſtern Gedanken! 
Unſer bisheriges Leben war Tod, ſo lange uns 
das Ungluͤck trennte: aber ist, izt beginnt es 
neu, friſch und duftend, wie ein junger Morgen. 

Ulrike. Ich kann mich des traurigen Ge⸗ 
dankens nicht erwehren, daß ich ſterben werde⸗ 

Hein⸗ 
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Heinrich, ich ſterbe gewiß: alles, was ich nur 
anblicke, was ich nur höre und empfinde, alle 
meine Sinne rufen mir zu: du ſtirbſt! 
Herrmann. Fantomen des Kummers und 
einer entflammten Einbildung! Sind nicht Tau⸗ 
ſende Mutter geworden, ohne daß ſie ſtarben? 
Warum ſollte der Tod nur dich auszeichnen? 
Ulrike. Aber keine ſtritt mit ſo langem Kum⸗ 
mer, mit Reue, Schande und Mangel. Mei⸗ 
ne Lebenskraͤfte ſind ausgezehrt, mein Athem 
nur noch ein ſchwacher Hauch; ſiehſt du dieſe 
abgefallnen Haͤnde, ein Knochengerippe mit 


Haut uͤberzogen? und du zweifelſt noch, ob ich 
ſterben werde? — Ich bin gefaßt darauf: mein 


glimmender Lebensfunke wird ein neues Leben 
anzuͤnden und erloͤſchen. Das Bild des Todes 
iſt nicht aus meinem Gehirne gewichen, ſo lang' 


ich hier wohne: immer ſteht das ſchreckliche Ger 


rippe mit ausgeholter Senſe vor mir, daß ich 
oft den Hals aͤngſtlich drehe und wende, und je⸗ 
den Augenblick denke: izt wird er dich wegmaͤ⸗ 
hen, wie eine Grasblume! Dort im Winkel ſeh 


ich ſeit drey Tagen, daß ich vor Schwache nicht 
das 
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das Bette verlaſſen kann, meinen Sarg fliehen — 
gerade wie der Sarg der Sechswoͤchnerin, die 
man vorige Woche begrub — braun mit ſil⸗ 
bernen Leiſten! Wenn das Tuch zum Eſſen auf 
den Tiſch gebreitet wird, ſcheint es mir ein Lei 
chentuch: ich hoͤre laut und feyerlich mein Ster⸗ 
belied ſingen, und jedesmal, wenn die Kinder 
vor der Thuͤr bey ihren Spielen ein Begraͤbniß 
aufführen, tönt mir ihr Geſang ſo ernſt, ſo me 
aincediſch 2 ich glaube alsdann ſchon im Sar⸗ 
ge zu liegen, die ſchwarzen Traͤger treten herein, 
um mich aufzuladen: tragt mich fort! ſprech ich 
weinend: nur ſagt meinem Heinrich, wo ihr mich 
hinlegt! — O warum kamſt du, mich in mei⸗ 
nen Todesgedanken zu ſtoͤren? a 
Herrmann. Nicht blos ſtoͤren, aspect 

will ich ſie! — Betrachte dich als eine Aufer⸗ 
ſtandne, von der Liebe aus dem Todesſchlafe 
des Kummers erweckt! Dieſe Hand, deren Druck 
die deinige erwaͤrmt, bietet dir ein kleines Gluͤck, 
das freilich ein zufriednes Herz fodert, um ein 
Gluͤck zu heißen: aber, Ulrike, Liebe und Maͤßig⸗ 
keit ſollen uns jeden Groſchen verdoppeln, Freude 
vierter Band. E den 
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den ſparſamen Biſſen wuͤrzen, und Zufriedenheit | 
unfern Acker zum Königreiche machen. Wir 
werden durch den Trauring vereinigt, ſobald es | 
deine Schwäche zulaͤßt: ich Kaufe. ein kleines 
Bauergut; und, Ulrike, hat uns dann nicht der 
Himmel einen Wunſch gewaͤhrt, den wir in ie 
ner Nacht der Liebe thaten? 

Ulrike. Die Wonne iſt zu groß als daß ich 
ſie glauben ſollte: meine Bruſt iſt zu enge fuͤr 
fie — Aber gewiß, Heinrich! ich werde fie 
nicht erleben, werde vielleicht den erſten Mor⸗ 
genſchimmer dieſes Gluͤcks ſehen und ſterben. 

Herrmann. Neu verjuͤngt leben, willſt 
du ſagen! Wir wollen ganz werden, wozu die 
Natur den Menſchen beffimmte — den Acker 
bauen und uns lieben! Bedenke, welche herrliche 
Auftritte auf uns warten! Auftritte, ſo ſchoͤn 
du fie dir nie in deinem Arkadien auf dem Schloß 
ſe deines Onkels dachteſt! 

Ulrike. Die Freude wird mich töͤdten, fo 
gewaltig ergreift ſie mein Herz bey deiner Be 
ſchreibunz. Du biſt mir, wie ein Bote des Les 
bens, der einem Gefangnen auf Tod den fin⸗ 

ſtern 
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ſtern Kerker öfnet: wie eine Sonne, haft du alle 


Bilder in meinem duͤſtern Gehirn erleuchter. — 
Ach, wenn dies nur ein glaͤnzender Traum waͤre, 
den der Tod hinwegrafte! 


Zerrmann. Nennſt du einen Traum, 
was man in der Hand halt? — So feſt, fo 
wirklich als meine Hand die deinige faßt, ſo 
wirklich faſſen wir auch unſer Gluͤck. — Welch' 
ein Himmel, wenn unter den kleinen wirthſchaft⸗ 
lichen Sorgen im uͤberfließenden Genuſſe der Lie— 
be und Wonne unſer Leben dahineilt, wie Ein 
freundſchaftliches muntres Geſpraͤch! Wenn ich 


hinter dem Pfige dahinſchreite, oder den Saas 


men fuͤr das kuͤnftige Brod ausſtreue, oder mit 
dir die Garben ſammle und einfuͤhre, und dann 
in der Sonnenhitze deine Hand mir den Schweis 
abtrocknet, deine Hand mir den Trunk reicht, 
der mich laben ſoll! Wenn ich nur fuͤr dich Be⸗ 
ſchwerlichkeiten trage, für dich ſaͤe, für dich aͤrn⸗ 
te! Wie wird dieſer Gedanke alle meine Nerven 
anſpannen, meinen Schultern die Laft erleich- 
tern und den Händen das Grabftheit oder die 
ſchwere Hacke zum leichten Spane machen! — 
| E 2 Wie 
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Wir wollen ganz Landleute ſeyn, wie es ſich ge⸗ 
hört, nicht wie faule Muͤßiggaͤnger die Arbeit 
fremder Haͤnde genießen, ſondern mit unſern 
eignen unſer Leben verdienen. Keine Beſchaͤfti⸗ | 
gung / keine Mühe fol für mich zu geringe, zu | 
veraͤchtlich ſeyn: du erleichterſt den Kuͤhen die | 
hängenden Euter, ſtreuſt reinliches Stroh auf | 
ihr Lager, ſchafſt aus der fetten Milch unſern 
labenden Nachtiſch, oder reichſt fie mir zum er⸗ 
quickenden Trunke in der hoͤlzernen Schale; ſam⸗ 
melſt um mich herum das duftende Futter der klei⸗ 0 
nen Heerde, wie es unter meinem Senſenhiebe | 
dahinfaͤllt; pflanzeſt, begießeſt; und jede Arbeit, 
die wir zuſammen verrichten, verfügt muntres 
froͤliches Geſpraͤch. Schon ſeh' ich dich, wie 
eine geſchaͤftige Hausfrau, im leichten kurzen 
Unterrocke / mit aufgeſtreiften Armen, die Haare 
unter das runde verſchobne Haͤubchen geſteckt, 
ohne ſtaͤdtiſchen! Putz, in kunſtloſer reizender 
Nachlaͤßigkeit herbeyeilen und das ſelbſtbereitete 
Mahl auf dem reinlichen hoͤlzernen Teller mir 
e vor, e e kaum Einen Biſ⸗ 


ie 
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| duͤrfniß ſinnen und ſchnell es herbeyſchaffen, noch 
| ehe man es vermißt: ſchon ſitz' ich neben dir des 
| Abends unter den Linden vor der Hausthuͤr und 
| verzehre mit dir von deinem Schooße die maͤßi⸗ 
| ge Abendkoſt, und trinke aus dem neben uns ſte⸗ 
henden Kruge, heiter, friſch, belebt, wie die 
Luft, die um uns weht: wenn dann Nachbarn 
und Nachbarinnen ſich zu uns geſellen, ſich um 
uns herum ſetzen und mit ofnem neugierigem 
Munde die Geſchichte der großen Städte von 
| uns hören, und uber die Fratzen, Thorhei— 
ten, Gebräuche und Beduͤrfniſſe der vornehmen 
Welt, wie uͤber Seewunder, lachen, vor Er⸗ 
ſtaunen die Haͤnde gen Himmel heben und glau⸗ 
ben, wir erzaͤhlen ihnen kurzweilige Maͤhrchen 
aus einem Fabelbuche! — Ich vermag ſie nicht 
alle zu ſchildern, die himmliſchen Scenen in ſo 
unzaͤhlbarer Menge eilen ſie mir entgegen! — 
Unſre Nachbarn werden uns lieben, weil wir fie 
lieben: wir ſtimmen uns allmaͤlich zu der Kind» 
heit ihres Herzens und ihres Verſtandes herab, 
beneiden, tuͤcken, verfolgen einander nicht, da 
tin jedes genug hat, weil es nur wenig braucht: 
E 3 Zwang, 
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Zwang, Langeweile, Verdruß kennen wir gar 
nicht; und dann, Ulrike! in ſo vertraulicher 
harmloſer treuherziger Geſellſchaft Liebe zu fuͤh⸗ 
len, wie wir fie empfinden! nach fo mannichfal⸗ 
tigen Verfolgungen, Mühfeligkeiten, Hindernifs | 
ſen und Qualen an der Bruſt der Liebe zu lie⸗ 
gen, und volles reines fuͤßerquickendes Entzüs 
cken, wie Kinder ihrer Mutter Milch, zu ſau⸗ 
gen! — Ulrike! kannſt du noch an den Tod den⸗ 
ken, wenn ſich dir ein ſolches Leben eroͤfnet? 
Ulrike. O Heinrich! du biſt mir ein Engel, 
der aus roſenfarbnen Wolken Licht und Feuer in | 
meine bekuͤmmerte Seele herabgießt: deine Nee 
den haben alle meine Gedanken und Empfindun, 
gen uͤber ſich ſelbſt erhoͤht: komm! faſſe mich in 
deine Arme, daß mir die Freude nicht die ſchwa⸗ 
chen Nerven zerreißt! — | 
Er faßte fie auf als ſie eben, entkraͤftet von 1 
der Wonne ihrer Einbildung, zuruͤckſinken woll⸗ 
te: ſchluchzend an ſeiner Bruſt, ſprach ſie ein⸗ 
mal über das andre: „ſo geht dann nunmehr 
der Traum meiner Kindheit in Erfuͤllung! ſo 
hab' ich dann nunmehr mein Arkadien, wie ichs 
in 
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in dem Garten meines Onkels mir traͤumte!“ 
— Ihre aufgebrachte Fantaſie arbeitete ſo hef⸗ 
tig, daß ihr Körper unter der Anſtrengung er— 
lag: fie wurde ſo ſchwach, daß fie in Herrmanns 
Armen einſchlief: er legte fie ſanft auf das Kopf 

kuͤſſen nieder und verließ fie. ° 
Die Pfarrfrau war unterdeſſen mit der uͤbri— 
gen Geſellſchaft hinausgegangen, um ihr den 
Platz in natura zu zeigen, wo das Hochzeiteſſen 
gehalten, wie die Tafel geſezt werden, und wie 
die Gaͤſte ſitzen ſollten; und Herrmann wartete 
ungeduldig auf die Ankunft ihres Mannes, um 
mit ihm uͤber die Trauung zu ſprechen: die Frau 
hatte vor Freuden, daß ſie Hochzeitanſtalten zu 
beſorgen bekam, ſchon etlichemal nach ihm ge 
ſchickt, allein er ſaß bey dem Bader und ſpielte 
mit ihm und dem Förſter Kuhſchwanz D, und 
die Partie war. fo ernſthaft, daß er ſich un⸗ 
moͤglich losreißen konnte. Endlich, nach der 
vierten Geſandtſchaft an ihn, langte er an: Herr⸗ 
mann trug ihm nach der erſten Begruͤßung ſo— 
gleich ſein Anliegen vor und bat, daß er ihn 
E 4 morgen⸗ 

) Ein gemeines Kartenſpiel. 
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morgendes Tages mit Ulriken verbinden moͤchte. 
Der Pfarr gab ihm zur Antwort: „Um getraut 
werden zu koͤnnen, muͤſſen Sie ſich erſt dreymal 
aufbieten laſſen: wollen Sie nicht dreymal auf 
geboten ſeyn, fo geſchieht es nur zweimal: wol- 
len Sie nicht zweimal ſo geſchieht es nur ein⸗ 
mal: wollen Sie auch nicht einmal, ſo geſchieht 

es gar nicht.“ | 
Herrmann. Das iſt ja gerade mein Wunſch. 
Der Pfarr. Wenn Sie gar nicht aufgebo⸗ 
ten ſeyn wollen, muͤſſen Sie Diſpenſation ha⸗ 
ben: wenn Sie Diſpenſation haben wollen, müß 
ſen Sie ſich an meine Vorgeſezten wenden: wenn 
Sie ſich an meine Vorgeſezten wenden, muͤſſen 9 
Sie ihnen Geld geben, damit ſie Ihnen Diſpen⸗ 
ſation geben; und ehe Sie Diſpenſation kriegen 
koͤnnen, muͤſſen Sie Ihren, Ihrer Braut, Ih⸗ 
rer beiderſeitigen werthen Aeltern Namen, Ih⸗ 
ren beider ſeitigen Geburtsort, Geburtsjahr und 
Zeugniß von dem Paſtore Ihrer beiderſeitigen 
Geburtsörter beybringen, damit man ſicher und 
zuverlaͤßig weis, daß Sie mit Einwilligung Ih⸗ 
rer beiderſeitigen werthen Eltern und ohne Scha⸗ 
e de 


Zweites Kapitel. 73 


den und Nachtheil eines Dritten fich verlobt und 
verſprochen haben. Wenn Sie die Diſpenſa⸗ 
tion erlangt und bezahlt haben, ergeht an mich 
ein Befehl, und wenn ein Befehl an mich er⸗ 
gangen iſt, trau’ ich Sie, jobald Sie die prie— 
ſterliche Kopulation und Einſegnung begehren. 

Herrmann. Das iſt ja ein unendlicher Weg 
zum Eheſtande. 

Der Pfarr. Anders geht es nicht; und wenn 
Sie eins von den genannten Erforderniſſen nicht 
gehörig beybringen koͤnnen, jo bekommen fic “eis 
ne Diſpenſation, ſo darf ich Sie weder dreymal, 
noch zweymal, noch einmal aufbieten, fo wer— 


den Sie nicht getraut. 


Herrmann. Himmel! ſo ſind die Geſetze 
noch grauſamer als die grauſamſten Menſchen! 
Der Pfarr. Ich habe die Geſetze nicht ge 
macht: wer die Geſetze gemacht hat, mach⸗ 
te ſie zum Beſten vieler tauſend Menſchen; 
und was fuͤr viele tauſend Menſchen gut it, 
kann um eines einzigen willen nicht aufgehoben 
werden. 
Herrmann. O zum Beſten der Menſchen, 
E 5 daß 
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daß man mit den Zaͤhnen knirſchen moͤchte! Prie⸗ 
ſterliche Gewinnſucht erfand ſie, die Begierde 
jede Handlung des menſchlichen Lebens zinsbar zu 
machen: Herrſchſucht und Geiz bruͤteten ſie aus, 
und Aberglauben und Einfalt nahmen ſie an. 

Der Pfarr. Das kann in der Kirchenhiſtorie 
wohl wahr ſeyn: ich bekuͤmmere mich nur um 
das Gegenwaͤrtige, und laſſe das Vergangne 
vergangen ſeyn. 

Herrmann. Ich mag Ihre eitele Cerimo⸗ 
nie gar nicht: unſre Herzen ſind zuſammenge⸗ 
knuͤpft und werden es unzertrennlich bis in den 
Tod ſeyn: — was vermag die Hand eines 
Prieſters dabey? — Wenn zween Willen ſich 
vereinigen, dann geht die Ehe an: wenn zween 
Willen ſich trennen, dann hoͤrt ſie auf. — Ich 
Thor! was will ich mich durch einen leeren Ge⸗ 
brauch an meinem Gluͤcke hindern laſſen? — Wir 
ſind getraut: es bedarf Ihrer Hand nicht dazu. 
Hat uns das Ungluͤck nicht genug geaͤngſtigt, fol 
es auch noch ein eitler Gebrauch thun? 

Der Pfarr. Ja, in der Welt haben wir 
Angſt. — Sie ſpielen ja wohl ein Lomberchen? 
| Herr⸗ 


\ 


| 
| 
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Zerrmann. Ulrike iſt von dieſer Minute an 
meine Frau: ſie ſoll bey und mit mir leben, ſo 
bald ich eine Bauerhuͤtte gekauft habe, die uns 
vor Wind und Wetter ſchuͤzt, und einen Acker, 
der uns naͤhrt. 

Der Pfarr. Sie wollen ſich ankaufen? — 
Bleiben Sie bey uns! werden Sie unſer Ge— 
richtsherr! Das Gut wird ſubhaſtirt werden. 
Es war jammerſchade um unſern vorigen Herrn, 
daß er ſtarb: wir werden ſo leicht keinen wieder 
bekommen, der fo gut Lomber ſpielte. Ich vers 
ſichre Sie, er machte Bete oder Codille, und 
wenn der Andre alle Haͤnde voll Trumpf hatte. 
Es ſollte mir eine Herzensfreude ſeyn, wenn Sie 
unſer Gerichtsherr wuͤrden. 

Herrmann. Nein, ſo hoch ſteigen meine 
Wuͤnſche nicht. Ein Bauer, ein wirklicher 
leibhafter Bauer will ich werden, ein mittelmaͤſ⸗ 
ſiges Guͤtchen kaufen, das mich und Ulriken 
durch unſrer Haͤnde Arbeit erhält, 

Der Pfarr. Sie ein Bauer? — Ein Bauer 
iſt des lieben Gottes Eſel, dem er alle Saͤcke auf⸗ 
ladet, die die uͤbrigen Menſchen nicht tragen 

wollen — 
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wollen — geplagt vom Morgen bis zum Abend, 
von der Wiege bis ins Grab: er muß geben für 
alle, und Jedermann will durch ſeine Arbeit 
oder ſeinen Schaden reich werden: verachtet, 
bevortheilt / immer nur halb geſaͤttigt / muß er 
ſich fein Lebenlang quälen, damit es andern 
Leuten wohlgeht. Hat er ſein Aeckerchen mit 
Muͤhe durchwuͤhlt, geſaͤet, geaͤrntet, verkauft, 


dann traͤgt er ſein geloͤſtes Geld zu Steuern und 


Gaben hin und darbt oder lebt kuͤmmerlich, bis 


er wieder aͤrnten und geben kann; und noch muß 


er die Zeit zur Beſtellung wegſtehlen: da giebt es 
Spanndienſte, Handdienſte, Botdienſte, Froͤhnen, 
Hofdienſte, Kriegsfuhren, Kammerfuhren / und 
Gott weis, was weiter: viel geben, viel arbei— 
ten und nichts haben, iſt der Lebenslauf eines 
Bauers. | | 

Herrmann. Ungluͤcklicher Mann! Sind 
Sie denn beſtimmt meinen liebſten Wuͤnſchen zu 
widerſprechen? — Milzſucht und Menſchenhaß 
koͤnnen nur ein fo finſteres Bild von dem gluͤck⸗ 
ſeligſten Stande entwerfen, den die Menſchheit 


kennt; 0 alle Ihre miſanthropiſchen Gemaͤhlde 
ſollen 
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ſollen mich nicht erſchuͤttern: mein Entſchluß 
bleibt unverruͤckt. | 

Der Pfarr. Mir ſoll es ſehr gelegen ſeyn: 
ſo bekomme ich mit meinem Herrn Konfrater in 
der Nachbarſchaft den dritten Mann zu einem 
Lomberchen; und koͤmmt noch ein guter Ge⸗ 
richtsherr dazu, ſo ſpielen wir Quadrille, Tri⸗ 
ſett, Tarock mit dem Koͤnig, ſpielen Billard à 
la guerre, a la ronde, oder wie Sie, wollen: 
ich bin bey allem. Bauerguͤter ſind immer zu 
bekommen: unſre Bauern richten ſich immer ſo 
ein, daß man ihnen in zwey Jahren nichts mehr 
nehmen kann als die Haut: es werden zwey oder 
drey Hoͤfe im Dorfe zu verkaufen ſeyn.— 

Herrmann freute ſich ungemein uͤber dieſe 


Nachricht, und nahm ſich vor, gleich den fol- 
genden Tag die verkaufbaren Bauerguͤter zu be⸗ 
ſehen und, wo moͤglich, den Handel auf der 


Stelle zu ſchließen. Die Pfarrfrau, als ſte 


hoͤrie, daß er keine Hochzeit haben wollte, ge⸗ 


rieth in die aͤußerſte Unruhe: ſie ſtellte ihm viele 
klaͤgliche Beyſpiele von ſolchen ſelbſtgemachten 
Ehen ohne Trauung und Hochzeitſchmauß vor, 


und 
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und empfahl aus allen Kraͤften ein dreymaliges 
Aufgebot und prieſterliche Kopulation: ſie bat 
ihren Mann angelegentlich, die Sache nicht ſo | 
genau zu nehmen, damit fie nur eine Hochzeit 
auszurichten bekaͤme: allein der Pfarr war eben 
fo ſtandhaft in feiner Pflicht, als Herrmann in 
ſeiner Verachtung gegen die Kopulation. In 
einer ſolchen Verlegenheit mußte ſich die gute 
Frau mit dem Gevatterſchmauße troͤſten, den 
Ulrikens Umſtaͤnde bald zu erfodern ſchienen; 
und lag dem jungen Hausvater eifrigſt an, die 
Anſtalten dazu beyzeiten durch fie machen zu laß 
ſen. Auch Ulrike verfiel in keine geringe Be⸗ 
truͤbniß / als fie die Unmoͤglichkeit einer geſetzmaͤſ⸗ 
ſigen Verbindung erfuhr, wenn ſie nicht durch 
die Anzeige ihrer Abkunft ſich der Gefahr ausſe⸗ 
tzen wollte, entdeckt zu werden und in Unterſu⸗ 
chung zu kommen: doch Herrmann beruhigte ſie, 
trat zu ihrem Bette und ſprach: „Ulrike, wir 
ſind getraut, durch ſtaͤrkere Feſſeln verbunden, 
als ein Prieſter verbinden kann. Zum Zeichen 
unſrer ewigen Treue trag' ich hier am emporge⸗ 
haltnen Finger den Ring, womit du unter dem 

Baume 
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Baume im Garten deines Onkels ihn ſchmuͤckteſt: 
zum öffentlichen Bekenntnis deiner Liebe traͤgſt du 
den meinigen: ihr insgeſamt, Vater, Freund und 
Freundinnen, ſeyd Zeugen, und noch mehr das 
Weſen, das den Meineid beſtraft, daß ich hier die: 
ſer lieben Seele eheliche Treue und Liebe bis in 
den Tod angelobe; und wer fie bricht, den tref— 


fe der Fluch des Himmels, fo lang' ein Gedan⸗ 


ke in ihm lebt! Dieſer Kuß beſiegele unſer Ver— 
ſprechen. — Nun ſind wir getraut: welcher 
Ceremonie bedarf es weiter? ⸗ 

Den Tag darauf betrieb Herrmann fein vor— 
genommenes Geſchaͤfte mit ſeiner gewoͤhnlichen 
Hitze: er ſchloß den Handel, ſo ſehr ſich auch 
der Pfarr dawiderſezte, und viel weniger vor— 
theilyaft als er thun konnte, wenn er nicht mit 
Leidenſchaft kaufte. Er ließ ſich von einem er— 
fahınen Landmanne in den Geheimniſſen der 
Wirlhſchaft unterrichten, lernte von ihm den 
Pfiug regieren, ſaͤen, eggen und die uͤbrigen 
laͤndlichen Verrichtungen: der Bauer hatte noch 
nie ſo einen gelehrigen Schuͤler gehabt, der mit 
ſo vieler Luſt und Emſigkeit an ſeine Lektion 

gieng. 
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gieng. Wenn ihn der Pfarr des Abends zu ei⸗ 
ner Partie Piquet aufſuchte, ſaß er bey drey, 
vier Bauern und ließ ſich in der oͤkonomi⸗ 
ſchen Klugheit unterweiſen : der Unterricht war 
angenehm und fruchtbar, obgleich die ſchlechte 
Methode und der verworrne Vortrag der Lehrer 
ihn noͤthigte, alles durch Fragen aus ihnen 
herauszuziehn und deutlich zu machen. Er 
ſchafte die noͤthige Geraͤthſchaft, Hausrath und 
andre Bebuͤrfniſſe an, baute in ſeiner neuen 
Wohnung, ſo viel ſich in der Geſchwindigkeit 
thun ließ, und machte die haͤuslichen Einrich⸗ 
tungen mit Huͤlfe der Pfarrfrau, die vor Ver⸗ 
gnuͤgen über dieſe Geſchaͤftigkeit um zehn Jahre 
junger wurde. Die beiden Leute thaten alles 
mit einer Heftigkeit, als wenn ſie in vier und 
zwanzig Stunden fertig ſeyn wollten: Herr⸗ 
mann rennte die Treppe hinauf die Pfarrfrau 
hernieder, ſie ſtießen mit Armen und Köpfen zus 
ſammen, ohne ſich aufhalten zu laſſen, eins 
ordnete hier an, das Andre dort, und meiſtens 
befahl Jedes das Gegentheil von dem, was auf 
Befehl des Andern ſchon geſchehn war. Sel⸗ 

ten 
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ten waren fie einerley Meinung; die Pfarrfrau 
trozte auf ihre laͤngere Erfahrung / und Herr⸗ 

mann auf feinen groͤßern Verſtaud: fie richtete 
| ſich pünktlich nach der hergebrachten Gewohn— 
heit und er wollte keine andre Regel als Schick⸗ 
lichkeit und Vernunft anerkennen: freilich woll⸗ 
te er der armen Frau mit unter manche ehrli⸗ 
che Grille fuͤr Vernunft aufdringen, aber ſie 
ließ ſich durch die ſchönſten Scheingruͤnde nicht 
taͤuſchen. Er verlangte von allen Vorſchlaͤgen 
und Anordnungen das Warum zu wiſſen, und 
weil ſeine Sehülfin immer keinen andern Grund 
angeben konnte als — „ed muß ſo ſeyn,“ — 
ſo geriethen ſie in unendliche Streitigkeiten mit ein⸗ 
ander: er demonſtrirte ihr deutlich und buͤndig, 
daß es anders beſſer ware, und ſie behauptete, 
ohne ſeine Gruͤnde zuzugeben oder zu widerlegen, 
daß es ſo ſeyn muͤßte. Beide waren in ihren 
Meinungen hartnaͤckig; und fü zankten ſie ſich 
faſt alle Stunden einmal: bey jedem Zanke 
ſchwur die Pfarrfrau, nichts wieder zu ſagen, 
keinen Fuß wieder in ſo ein unordentliches Haus 
zu ſetzen, ſo einen verkehrten eigenſinnigen 
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Menſchen ſeiner Blindheit zu uͤberlaſſen; und 
kaum war der Schwur uͤber die Lippen, ſo ſlog 


ſchon eine neue Anordnung zum Munde heraus, 
die Herrmann von neuem misbilligte, und wor⸗ 
uͤber ſie ſich von neuem ſtritten. Der ernſthafte⸗ 


ſte Bruch entſtand uͤber die Stellung der Betten: 


da das Haus gegen Morgen lag, wollte er das 
ſeinige ſchlechterdings ſo geſezt haben, daß ihn 
die aufgehende Sonne jeden Morgen zur Arbeit 


weckte / und die Pfarrfrau verſicherte ihn, daß 
es eine ganz unerhoͤrte Unordnung ſey, das 
Haupt des Bettes an die Kammerthuͤr zu ſtellen: 
er ſezte ſeinen Willen mit Gewalt durch, und 
die Pfarrfrau betheuerte auf ihr Gewiſſen, daß 
fie Zeitlebens ſich der Sünde nicht theilhaftig 
machen werde, uͤber die Schwelle eines Hauſes 
zu fehreiten, wo die Leute mit den Köpfen an der 
Kammerthuͤr laͤgen: ſie gieng mit der Prophe⸗ 
zeihung hinaus, daß unter dieſes Dach weder 
Segen noch Gedeihen kommen koͤnne, kam ei⸗ 
nen ganzen halben Tag nicht hinein, und am 
folgenden Morgen war ſie ſchon wieder die ee 
auf dem Platze. | 

Auch 


| 
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Auch Fraͤulein Hedwig wurde vom Fieber der 
Landwirthſchaft angeſteckt: fie molk der Pfarrfrau 
alle Fuͤhe rein aus, wo fich nur eine blicken ließ, 
gab allen lateiniſche Namen und ſprach ſo viel la⸗ 
teiniſch und franzoͤſiſch mit ihnen, daß ſie zulezt 
vor Gelehrſamkeit keine Milch mehr gaben; und 
die Pfarrfrau war ſehr der Meinung, daß ihre Tro— 
ckenheit von den fremden Sprachen herruͤhrte, die 
das arme Vieh nicht gewohnt waͤre. Die Sichel 
zu fuͤhren, Futter vorzulegen, Stroh einzuſtreuen 
uͤbte ſich das hochgelehrte Fraͤulein Tag fuͤr Tag: 
um den Unterricht nicht umſonſt zu empfangen, 
lehrte fie dafuͤr die Mägde, wie Virgilius und Ho⸗ 


merus Sichel und Gras lateiniſch nennten. Det 


alte Herrmann waͤhlte die beguemſte Beſchaͤfti⸗ 
gung: er lernte die Schafe huͤten. Der Pfarr war 
bey dieſer allgemeinen Regſamkeit um nichts ſo ſehr 
bekümmert als wegen des neuen Gerichtsherrn: 
keiner unter allen, die das Gut ſchon beſehen 
hatten, ſtund ihm an; und er gab eines Tages 


Hermannen mit tiefer Betruͤbniß die Nachricht, 


daß es wahrſcheinlicher Weiſe ein Gutbeſttzer aus 
der Nachbarſchaft erſtehen werde, ein Mann, 
F 2 der 
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der ehemals Bedienter geweſen ſey, ſich durch 
Spitzbuͤbereyen bey ſeinem Herren reich gemacht 
habe und von ſeinem Raube nunmehr ein Gut 
nach dem andern kaufe: — „er kann unmoͤglich 
gut Lomber ſpielen, weil er ein Spitzbube is 
ſezte er untroͤſtlich hinzu. 


Drittes Kapitel. 
Mitken unter dieſen landwirthſchaftlichen Les 


bungen und Anordnungen, noch einige Tage 
vor dem gefuͤrchteten Ende des Mays, trat des 
Morgens in aller Fruͤhe, als eben Herrmann auf 
das Feld gehen wollte, die Pfarrfrau ungemein 
freudig herein, ein Kuͤſſen auf dem Arme und auf 
demſelben einen neugebohrnen Knaben, den ſie 
ihm überreichte, „Da!“ ſprach ſie: „hier hat 

Ihnen der liebe Gott einen kleinen Ackersmann 
beſchert; der wird einmal recht kommandiren; 
er hat ſchon eine Stimme, wie ein Mann, be⸗ 
hir ihn der liebe Gott!“ — Hetrmann nahm 
ihn auf und kuͤßte ihn mit ruͤhrungsvoller Freu⸗ 
de. „Willkommen! “& ſprach er, „du kleiner 

Erden⸗ 


4 
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Erdenſohn! Willkommen in dieſer Wohnung des 
Schmerzes und des Vergnuͤgens, du Frucht der 
treueſten feurigſten Liebe! dein Daſeyn ſollte 
mich betruͤben: — aber nein! freuen will ich 
mich uͤber dich, freuen wie ein Vater, dem ſein 
erſter Sohn geboren wird!“ — „Das hab' ich 
auch Ulriken gerathen,“ unterbrach ihn die Pfarr⸗ 
frau. „Das arme Geſchoͤpf haͤrmt ſich und weint, 
wenn ſie den Jungen nur anblickt. Ich hab' 
ihr ſchon geſagt, das Kind kann unmoͤglich ges 
deihen: Sie find in nicht die Erſte und werden 
auch, jo Gott will, nicht die lezte ſeyn: — 
aber das hilft nichts, ſie laͤßt ſich nicht beruhi⸗ 
gen. — Sehn Sie einmal, wie der kleine Schur⸗ 
ke feinen Vater anlacht! Ru, fo ruf: Papa!“ 
— In dieſer muntern Laune ſchaͤkerte und taͤn⸗ 
delte fie mit dem Kinde und war ſo lebhaft vers 
gnuͤgt daruͤber, als wenn ſie es ſelbſt geboren 
hätte. Sie trug ſehr viel zu Ulrikens Aufheite⸗ 
rung bey: die junge Mutter gewoͤhnte ſich all⸗ 
maͤhlich an ihre Situation, und die Freuden des 
fünftigen ländlichen Lebens, die ihr Herrmann 
taglich mit friſchen Farben vormahlte, ſtärkten 
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fe, daß fie die Geſangenſchaft einer Kindbette⸗ 
rin, aller Schwaͤchlichkeiten ungeachtet, glücklich 
uͤberſtand. 

Herrmann hatte ſich den Plan gemacht / daß 
nach Verlauf dieſes Zeitpunktes in ſeiner neuen 
Behauſung alles zu Stande ſeyn ſollte, um ihn 
| mit feiner jungen Hausmutter aufzunehmen: mit 

den hauptſaͤchlichſten Einrichtungen gelang es 
ihm auch. Von Freude gluͤhend und wallend, 
brachte er in einem Vormittage Ulriken ihre neue 
Bauerkleidung, die er unterdeſſen fuͤr fie hatte 
machen laſſen, half ihr ſich aukleiden, und lud 
ſie auf den Mittag zur erſten Mahlzeit in ſeinem 
Häuschen ein. Im kurzen flanellnen Unterrocke 
und rothen Mieder, die Arme wirthſchaftlich 
aufgeſtreift, ſtand ſie da und laͤchelte mit kindi⸗ 
ſchem Vergnügen uber ihr eignes Bild im Spies 
gel: nur die Haube, nach der Mode des Dorfs 
gemacht, misfiel ihr: fie warf fie mit Wider 
willen vom Kopfe, band ſich die Haare, daß ſie 
eine Art von Chignon bildeten, nahm Herrmanns 
runden Hut und ſezte ihn drauf: ſie war zum 
Entzuͤcken artig und niedlich in der neuen Tracht. 
| Herr⸗ 
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| Herrmann nahm ſie an den Arm: ſein Vater, 
| Hedwig, der Pfarr und die Pfarrfrau folgten 
ihm: die Pfarrfrau ließ ſich um alles in der Welt 
| die Ehre, das Kind zu tragen, nicht nehmen; 
und ſo hielten fie ihren Einzug. Von dem Ein⸗ 
| gange durch das Vorhaus bis zur Schlafkam— 
mer war eine breite Straße von duftenden Blu— 
men geſtreut: über Thuͤren und Fenſtern hien— 
gen Bogen von Tannenreifig, mit Blumen vers 
ziert; ringsum athmete Wohlgeruch, und aus 
allen Geſichtern lachte Vergnügen. Ulrike wußte 
ſich vor inniger Herzenswonne nicht zu fallen: 
fie lief geſchaͤftig durch alle Kammern und beſah 
jeden Winkel vom oberſten Boden bis zum unter⸗ 
ſten Keller, bezeichnete im Garten jedes Plaͤzchen, 
wo dies, wo jenes gepflanzt und geſaͤet werden 
ſollte, und machte auf der Stelle mit einem Pa— 
det Samen den Anfang, den ihr die Pfarr: 
frau verſchafte. Hedwig eilte voller Begierde 
nach dem Stalle, den Kuͤhen den Beſuch abzu— 
ſtatten, und wollte in Gegenwart der ganzen 
Geſellſchaft ihr Probeſtuͤck im Melken machen: 
allein der heimtuͤckiſche Zufall fuͤhrte ſie zu 
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einem Stiere, und der landmaͤnniſche Scherz 
hub laut auf ihre Unkoſten an. Sie hielten die 
nuͤchterne Mahlzeit im Obſtgarten unter einem 
ſchattigten Apfelbaume: die Bienen des Nach⸗ 
bars ſummten in den durchſaͤuſelten Aeſten und 
unter den bunten Blumen des wolluͤſtigen Gras 
ſes / Voͤgel huͤpften und zwitſcherten in den Zwei⸗ 
gen, Schmetterlinge ſchwaͤrmten mit blinkenden 
Fluͤgeln herum, in der Luft lebte das muntre 
ſauſende Gewuͤhl des Sommers und der regen 
Natur: an zween niedrige Baͤume geknuͤpft, 
hieng das weiße Tuch, worinne, wie in einem 
indianiſchen Hamak, der junge Erbe des Hau⸗ 
ſes ſchlief und von der durchſtreichenden Luft 
ſanft gewiegt wurde. Der Tag war fuͤr Herr⸗ 
mann und Ulriken der froͤlichſte ihres ganzen Le⸗ 
bens, ein Feſt der Wonne. 

Zween Tage hatten ſie in voller Berauſchung 
uͤber ihr neues Gluͤck hingebracht, als ſich ſchon 
eine Bitterkeit in ihre Freuden miſchte: der kleine 
Herrmann ſtarb. So ſehr ulrike vor ſeiner Ge⸗ 
burt fein Daſeyn scheute, fo ſehr blutete igt ihr 
mütterliches Herz bey ſeinem Verluſte. Speiſe 
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und Trank, Arbeit und Vergnügen ſchmeckten 
ihr herbe: jeder Ort, wo fie ihn getragen, ges 
liebkoſt, gewindelt, genaͤhrt, wo er geſchlafen, 
geweint oder gelacht hatte, erweckte ihre Thraͤ— 
nen, und oft ließ fie eine angefangne Beſchaͤfti— 
gung ploͤzlich liegen, um zu der geliebten Leiche 
zu eilen, mit naſſem Blicke uͤber ihr zu haͤngen 
und in ſtiller Betruͤbniß uͤber ihrem Ebenbilde zu 
trauren: ſie hauchte den kleinen Lippen ihren 
Athem ein, aber die muͤtterliche Liebe vermochte 
nicht das erſtarrte Herz zu erwärmen: fie trenn⸗ 
te ſich wehmuthsvoll von dem entſeelten Knaben 
und ſuchte an Herrmanns Bruſt Erleichterung 
fuͤr ihren Schmerz. 

»Liebe!“ ſprach er zu ihr; „wir ſelbſt wollen 
ihm die lezte Elternpficht entrichten, mit unſern 
Haͤnden ſein kleines Grab bereiten, und aus un— 
ſern eignen Haͤnden ſoll ihn die Erde empfan— 
gen.“ — Ulrike uͤbernahm das Geſchaͤfte ſehr 
gern, und waͤhrend daß Herrmann ſich von dem 
Todtengraͤber einen Platz anweiſen ließ und das 
Grab machte, pfuͤckte ſie auf den Wieſen Blu⸗ 
men, bettete mit ihnen in der Schachtel, die 
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zum Sarge dienen ſollte, ein buntes Lager, band 
einen Kranz von Fichtenzweigen, mit Vergiß⸗ 
meinnicht durchflochten, und ſchmuͤckte damit 
das kleine Haupt, und in die Haͤnde gab ſie ihm 
eine aufbrechende Roſenknoſpe. In der Dun⸗ 
kelheit des Abends gieng ſie, ihren Herrmann am 
linken Arme, und unter dem rechten den Leich⸗ 
nam, auf den Kirchhof. Der volle Mond ſtand 
über dem Grabe und warf Tageslicht in die fin⸗ 
ſtre Hoͤle: alles ſchlief an dieſem Orte der Ruhe, 
ſelbſt die Luft. Die beiden Leidtragenden ſaßen 
in ſtummer Umarmung auf der ausgeworfnen 
Erde und ſchauten in die Wohnung ihres ver⸗ 
ſenkten Geliebten hinab: nichts unterbrach das 
allgemeine theilnehmende Schweigen als das 
Rauſchen dahinſchießender Fledermaͤuſe, oder 
der Klageton des Uhus aus den finftern Win⸗ 
keln des weißen Kirchthurms, oder das Wim⸗ 
mern eines Kaͤuzchens, das, wie ein aͤchzendes 
Kind, uͤber ihren Haͤuptern ſchwebte und das 
Leichenlied jammerte. | 

Sie ſtanden auf und warfen das Grab zu, ſo 
ſchwer ſich auch Ulrike dazu entſchließen konnte. 
| | — „ Wel⸗ 
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— „Welches von uns beiden wird das andre fo 
begraben? “ fieng Herrmann an, indem er die 


| 


| 
| 
N 


| 


Erde hinabſchaufelte. 
„Moͤchteſt du es ſeyn!“ antwortete Ulrike. 
„Meine Leiden haben mich mit dem Tode fo vers 


traut gemacht, daß ich lebendig hier wohnen 


koͤnnte in dieſer friedlichen Nachbarſchaft. Wie 
ſie ſo eintraͤchtig alle hier ſchlafen! Sie lieben 
ſich freilich nicht; aber ſie haſſen ſich doch auch 
nicht. | 

Herrmann. Noch im Tode iſt jede Familte 
ungetrennt. Siehe! hier neben mir ruht ein 
Hausvater — fuͤnf und ſiebzig Jahre lebte er, 


wenn mich das Mondlicht nicht taͤuſcht — neben 


ihm ſeine alte Hausfrau, im ſiebzigſten geſtor⸗ 


ben; hier ruhen ſie unter vier ſchattichten Obſt⸗ 
baͤumen, und zu ihren Fuͤßen die ganze kleine 


Nachkommenſchaft. Wie eine junge Baumſchu⸗ 
le, ſtehn die kleinen Kreuze da: acht find ihrer; 


und wer weis, wie viele Bruͤder noch unter dem 
Joche des Lebens keuchen, die einſt an einem 


andern Platze ihre kleine Heerde eben ſo um ſich 


verſammeln werden? — Wie gluͤcklich, Ulrike; 
daß 
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daß wir einmal in fo guter Geſellſchaft ſchlum⸗ 


| 


mern follen! \ 
Ulrike. Tauſendmal füßer iſt es, mir hier 


meine Ruheſtaͤtte zu denken, als in der hoch. 


graͤßichen Gruft meines Onkels: man liegt dort 
in dem ſchwarzſamtnen treſſenreichen Kaſten, 


und der ganze traurige Aufputz hat ſo eine ſteife 
gezwungne Mine, als wenn ſich die Leute noch im 
Tode vor einander genirten. Kurz vorher, 
eh' ich das Schloß verließ, beſuchte ich ſie, als 
man friſche Luft hineinließ: O, dacht' ich, 
Ihr ſeyd wohl alle an der Langenweile geſtorben. 
Die Leute liegen in ſo ehrerbietiger Entfernung 
von einander, als wenn fie ſich eben ſo aus 
dem Wege giengen wie im Leben, und kommen 
nur dann erſt in vertrauliche Naͤhe unter und 
uͤber einander, wenn ihnen der Platz fehlt. — 
Tauſendfach angenehmer iſt es, hier in freundli⸗ 
cher Zutraulichkeit unter dieſer gruͤnen blumenge⸗ 

ſtickten Decke zu ſchlafen! | 
Herrmann. Tauſendfach angenehmer, ſich 
hier ſein Grab zu denken als auf dem ſtaͤdtiſchen 
Gottesacker, wo man oft von Dunſen, Narren, 
Schur⸗ 
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Schurken und Boͤſewichtern umringt liegt und 
ſich vielleicht mit Gebeinen vermiſcht, die man im 
Leben kaum unter Einem Himmel mit ſich dulden 
mochte, und wo oft ein glaͤnzender Stein und 
eine fabelhafte Inſchrift den Nichtswuͤrdigen 
noch im Tode über den braven Mann erhebt! 
Doch hier ruht man in der beſten Geſellſchaft, 
unter den nuͤzlichſten Buͤrgern des Staats — 
unter Menſchen von dem allgemeinſten Einfuſſe, 


die die Laſten der Menſchheit trugen und die Men: 


ſchen naͤhrten; die in reger Thätigkeit jede Minute 
des Lebens verdienten, durch Fuͤhlloſigkeit der Ver⸗ 
achtung und Armuth ſtandhafter Trotz boten als 
der geruͤhmteſte Weiſe, mit ihren boͤſen Handlun⸗ 
gen den kleinſten Schaden, und mit ihren guten 
den allgemeinſten Nutzen ſchaften. — O Ulrike! 
wenn wir hier, die Frucht unſrer Schwachheit 
zu den Füßen, beyſammen ſchlummern wer⸗ 
den! | | 

Ulrike. Laß uns gehn! dieſer Gedanke macht 
mir die ganze Scene graushaft. 

Herrmann. Nein, laß uns bleiben! Noch 
ſind wir der Tugend eine Ausſoͤhnung ſchuldig. 


Hier 
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Hier ruht er, der Sohn der Schwachheit: Lei 
denſchaft entheil igte deine Tugend um ihn zu 
zeugen: die Leidenſchaft muß fuͤr dieſen Frevel 
buͤßen. Ueber der Grabſtaͤtte unſers Kindes ge⸗ 
lob' ich dir — zwey Jahre ſoll unſer Lager 9 
trennt ſeyn.— 8 

Ulrike gab ihm die Hand, lehnte fi ch ſanft an 
ihn und fluͤſterte ein ſeutzendes „Ja.“ 

Sie kehrten ſich noch einmal zum Grabe, nah⸗ ö 
men leiſen Abſchied und verließen den Kirchhof. 
Ulrike pfanzte den folgenden Tag rings um den 
Hügel niedres Geſtraͤuch, und Herrmann ſezte 
darauf ein ſchwarzes Kreuz mit den eingeſchnitt⸗ 
nen Worten: „In Kummer gebar mich meine 
Mutter.“ Nach der Sitte des Dorfs wurde der 
Kirchhof ſeitdem auch ihr fonntägiger Spatzier⸗ 
gang, um das kleine Grab zu beſuchen und von 
den Lebenden die Geſchichte der Verſtorbnen “ 
hören, | 
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| De Sorgen der Wirthſchaft zerſtreuten bald 


den Schmerz, beſonders da fie ernſter und zahl⸗ 
reicher waren, als ſie Beide in der erſten Begeiſte⸗ 
rung vermutheten, und da Herrmann ſeine neuen 
Beſchaͤftigungen um ihrer Neuheit willen mit ſei⸗ 
ner gewoͤhnlichen Heftigkeit betrieb. Gleichwohl, 
bey allem Ernſt und aller Emſigkeit, war und blieb 


es eine poet iſche Wirthſchaft, die Bemuͤhung, den 


arkadiſchen Traum einer entflammten Einbil⸗ 


dungskraft und eines ſanftempfindenden Herzens 
zur Wirklichkeit zu bringen. Herrmann bedauerte 
von ganzer Seele, daß Ulrikens zarte Finger: 
chen durch harte Arbeit ſchwielicht und ungeſtalt, 
und durch unreine Beſchaͤftigungen ſchmutzig 
werden ſollten: ſie haͤtten alsdann ihren Reiz 
fuͤr ihn verloren: er hielt ihr eine Magd und 
zog ſie oft zu ihrem Verdruſſe von Arbeiten ab, 
weil fie ihm für die Feinheit ihrer Haut oder die 
Weiße ihrer Farbe gefaͤhrlich zu ſeyn ſchienen. 
Mit aufgeſtreiften Armen deckte ſie den Tiſch und 


trug das Eſſen auf, das die Magd unter ihrer 


Anord⸗ 
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Anordnung gekocht hatte; und Herrmann wuͤrde 
es mit geringerm Vergnuͤgen und vielleicht mit 
Misfallen von dieſen wirthſchaftlich ausſehen⸗ 


den Armen angenommen haben, wenn ſie mit 


der Zubereitung mehr beſchaͤftigt und mit Spu⸗ 
ren der Kuͤchenarbeit bezeichnet geweſen waͤren. 
Sie harkte auf der Wieſe das Heu, oder ſam⸗ 
melte auf den Feldern das Getreide, das er ge⸗ 
hauen hatte: aber Handſchuhe verwahrten Ar⸗ 
me und Haͤnde vor den Beleidigungen der Luft, 
den Buſen beſchuͤzte ein Tuch, und ungern ließ 
er ſie auf das Feld, ſo lange die Sonne das 
Geſicht ſchwaͤrzen konnte. 

Eben ſo beſorgt war ſie fuͤr ihn: der Mam, 
der anfangs alle Aecker umpfuͤgen wollte, ließ 


es durch einen Knecht nebſt ſeinem kleinen Pom⸗ 


mer verrichten und mußte ſchon aufhoͤren, wenn er 
beym Spatziergange dem Knechte das Regiment 
abnahm und zwo Furchen zog. Inſtaͤndigſt wur⸗ 
de er gebeten, die Senſe niederzulegen oder dem 
muͤßig ſtehenden Lohnarbeiter abzutreten, wenn 
er ſich ein wenig zu ſtark angriff: Ulrike trock⸗ 


nete ihm freilich den Schweis vom Angeſichte 
bey 


| 
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ben der Arbeit, aber ſobald er abgetrocknet wur⸗ 
de, hatte die Arbeit ein Ende. Zu allen Ver⸗ 
richtungen bezahlten ſie Leute, und dieſen Leu⸗ 
ten, aber weder der Wirthſchaft noch der Ein⸗ 
nahme, kam es zu gut, wenn Herr und Frau 
Hand anlegten. Sollte ihnen ihr neuer Stand 
Vergnuͤgen geben, wie ſie wuͤnſchten, ſo muß⸗ 
ten ſie ſich mit ſeinen Beſchaͤftigungen nur zu⸗ 
weilen abgeben und ſie nie weiter treiben, als 
bis die Beſchwerlichkeit anfieng; und ihr gas 
zer Bauernſtand blieb eine angenehme Sviele⸗ 
rey. Sogar in ihrem Anzuge wurden ſie nicht 
wirkliche Landleute: Beide unterſchieden ſich von 
den uͤbrigen Bewohnern des Dorfs durch den 
Geſchmack und die Artigkeit, die ſie mit der Ein⸗ 
fachheit der Kleidung zu verbinden ſuchten, nicht 
etwa aus Stolz und Unterſcheidungsſucht, ſon— 
dern weil ſie ſich in ihrer vorigen Lebensart an 
Nettigkeit und Sorgfalt fuͤr die Annehmlichkeit 
ihrer Perſonen gewoͤhnt hatten. Ulrike raffis 
nirte izt ſo gut, wie ehemals, in welcher Lage 
und Anordnung ihre Haare die beſte Wirkung 
zu dem runden Hute und dem Geſichte thun wuͤr⸗ 

Vierter Band. G den 
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den: dieſen Morgen mußten ſie, mit einem Ban⸗ 
de leicht gebunden, uͤber den Ruͤcken hinunter⸗ 
wallen: den folgenden wurden ſie in ein Paar 
kunſtloſe Locken geſchlagen, an einem andern ge⸗ 
fliochten und aufgeſteckt: der runde Hut em⸗ 


pfieng ein Band zur Verſchoͤnerung, eine Blu⸗ 


me / einen Zweig oder etwas aͤhnliches: die 
Bruſt zierte beftändig ein Blumenſtrauß von be: 
ſcheidnen Feldblumen: die Bemuͤhung zu gefal⸗ 
len arbeitete bey ihr freilich nicht mehr mit 
Schaafwolle, Straußfedern, falſchen Locken, 
Seide und Flor, aber mit geringern Materia⸗ 
lien noch immerfort. Auch haͤtte, bey ihrer ein⸗ 
mal eingewurzelten Art zu denken und empfin⸗ 
den, die Liebe auf beiden Seiten unſtreitig ſehr 
viel dabey gelitten, wenn die Sorgfalt, fi 
wechſelsweiſe durch ſolche kleine Galante⸗ 
rien in der Perſon und im Umgange zu gefal⸗ 
len, durch ernſtere Sorgen verdraͤngt worden 
waͤre. 

Herrmann / da er mit Anſchaffung der noͤ⸗ 
thigſten Beduͤrfniſſe zu Stande war, fand in 
feinem Haufe alles zu ſchlecht und ſieng an zu 

ver ſchoͤ⸗ 
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berſchoͤnern. Der Hof war unter feinem vori— 
gen Beſitzer ein großer Duͤngerhaufen geweſen, 
wurde izt geſaͤubert, mit Sande uͤberfahren und 
zuverlaͤßig ungleich ſchoͤner als vorher, aber auch 
ungleich weniger nuͤzlich: Thuͤren und Wände 
empfiengen ein ſchoͤneres Kolorit, die. Treppen 
eine bequemere Stellung, und alles bis auf den 
kleinſten Winkel die Mine der Ordnung, Sau⸗ 
berkeit und Regelmaͤßigkeit, ſo weit es ſich ohne 
gänzliche Umſchaffung thun ließ. 

Auch der Garten wurde verſchoͤnert, die ſchlech— 
ten Obſtſorten ausgemerzt und edlere angepflanzt, 
die freilich unter ſechs, acht Jahren weder einen 
Kirſchkern noch einen Apfelſtiel trugen: die Eins 
zaͤunung ließ er ſehr geſchmackvoll und maleriſch 
machen, und ſeine und Ulrikens Haͤnde ſezten 
manchen Strauch in die Erde, der mit ſeinen 
ausgebreiteten Ranken das hoͤlzerne Geruͤſte 
gruͤn bekleiden ſollte. Niſchen erhuben ſich in 
feinen Winkeln mit angepflanzten Weinſtoͤcken, 
die an den Staͤben hinaufklimmen, mit ihren 
breiten Blaͤttern kuͤhlenden Schatten geben und 
die Traube dem Sitzenden zu den Lippen herab⸗ 
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reichen ſollten: Aurikeln und Tulpen verdraͤng⸗ 
ten die Kuͤchengewaͤchſe, die ſamtne Pfirſche den 
plumpen Apfel, aus welchem ſein Vorgaͤnger 
Cyder preßte. Ein krummer uͤbelgebildeter 
Baum beleidigte durch ſeinen ſchlechten Anſtand 
das Auge? er mußte ſterben, wenn er gleich 
fonft dem Geſinde einen Theil feiner Koſt ges 
reicht hatte. In zwey Jahren war durch ſol⸗ 
che unermuͤdliche Bemuͤhungen ſein Garten der 
wohlriechendſte und ordentlichſte im ganzen Dor⸗ 
fe; gab zwar nicht einen Zoll breit Schatten, 
aber doch die angenehme Hofnung , daß man 
nach vielen Jahren unter voͤllig gerade gewachs⸗ 
nen Baͤumen und zarten Zweigen werde ruhen 
koͤnnen; erfriſchte den durſtenden Mund mit kei⸗ 
ner einzigen ſaftigen Frucht / verſorgte den Tiſch 
mit keinem einzigen Biſſen, aber dafuͤr ließ er 
in vielen Jahren die koͤſtlichſten labendſten Er⸗ 
quickungen des Gaums erwarten. Da alſo kein 
gegen waͤrtiges Vergnuͤgen, ſondern viele gegen⸗ 
waͤrtige Unbequemlichkeiten darinne zu finden 
waren; da die Sonne den Kopf ſtach, man 
mochte ſich hinwenden, wohin man wollte und 
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das Auge allenthalben nichts als nur guͤnſtige 

Erwartungen erblickte, ſo wurde der Garten, 
ſobald er zu Stande war, verlaſſen, aͤußerſt ſel⸗ 
ten beſucht, und uͤber der Vergroͤßerung des kuͤnf⸗ 
tigen Vergnuͤgens das gegenwaͤrtige geſchmaͤ⸗ 
lert. 

Herrmann hatte Scharfſinn und Einbildungs⸗ 
kraft: er konnte alſo unmoͤglich den ſtillen Pfad 
der Gewohnheit in ſeiner Oekonomie gehen. 
Bey tauſend Gelegenheiten ſpekulirte er, daß es 
ſo oder ſo beſſer waͤre: das Geſinde mußte nach 
feinen Grillen und Spekulationen verfahren, und 
das neue Verfahren mislang jedesmal, weil es 
die Leute entweder aus Ungewohnheit oder mit 
Vorſatz verfuſchten, um den Herrn wieder zur 
alten gelaͤufigen Praxis zu zwingen; und jeder 
neue Verſuch erzeugte nicht blos Verluſt, ſon— 
dern auch Unordnung. 

Außer den Freuden, die Enthuſtaſmus und 
Neuheit und ſo mannichfaltige Veranſtaltungen 
und Umſchaffungen gewaͤhrten, und die fie Bei⸗ 
de um fo viel voller und ungeſtoͤrter genoffen, 
weil ſie den Schaden der Unordnung nicht eher 
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fuͤhlten, als bis er ihnen auf dem Nacken ſaß, 
verſchaften ſie ſich noch viele andre Vergnuͤgun⸗ 
gen, die meiſtens in füßen Einbildungen und ars 
tigen Spielereyen beſtunden. Herrmann wur | 
de durch ſeine itzigen Beſchaͤftigungen wieder an 
die laͤngſtvergeßne klaſſiſche Beleſenheit erinnert, 
die er ſich unter Schwingers Anfuͤhrung er⸗ 
warb: das Pfropfen eines Baums; das Bild 
eines Feldes voll Schnitter und Sammler, wo 
mit zahlreichem Gewimmel Einige Garben ban⸗ 
den, Andre in hohe Haufen fie thuͤrmten, hier 
lachende Dirnen auf den wartenden Wagen ſie 
luden, dort ſchwerbefrachtete Wagen, ſeufzend 
unter der Laſt, langſam dahinwankten, um den 
laͤndlichen Reichthum den Scheuren zuzufuͤhren; 
ein rauſchender Quell, ein ſanft hingleitender 
Bach, eine romantiſche Hoͤle; Wieſen, mit weit⸗ 
duftenden Heuſchobern uͤberſaͤt, wo Juͤnglinge 
und Mädchen, Männer und Mütter mit froͤli⸗ 
chem Geſpraͤch und lautſchallendem Gelaͤchter, 
hier ſingend, dort pfeifend den Vorrath des kuͤnf⸗ 
tigen Winters in Haufen ſammelten, oder auf 
Gabeln, hochflatternd in der Luft, an dem Wa⸗ 
8 gen 
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gen hinanreichten, waͤhrend daß die hungern⸗ 
den Roſſe mit betruͤbter Luͤſternheit den Dampf 
des Futters einſchnauften, das fie nicht genieſ⸗ 
fen durften; das Abendgebruͤll der heimeilen⸗ 
den Kuͤhe, die mit harmoniſchem Geklingel die 
ſtrotzenden Euter dem Stalle zutrugen, um von 
der Laſt befreyt zu werden und in wohlthuens 
der Gemaͤchlichkeit den gefräßigen Gaum mit der 
aufgeſchuͤtteten Abendkoſt zu ergoͤtzen; ein firaus 
chichter Berg, woran das weidende Vieh hieng, 
wiederkaͤuend umherſchaute oder unter Steinen 
und Staͤmmen die naͤhrendſten Kraͤuter hervor⸗ 
ſuchte; ein kahles Brachfeld, wo der bequeme 
Stier oder das arbeitſamere Roß unter den lauts 
kreiſchenden Befehlen ihres Regierers am blin— 
kenden Pfluge lange Furchen oͤfneten; das ſchal⸗ 
lende Getoͤſe der Arbeiter, wenn ſie Abends in 
taktmaͤßigem Uniſon die geſtumpften Senſen fuͤr 
die Morgenarbeit ſchaͤrften; die Konzerte der 
Dreſcher, wenn fie bald in Solos, bald in Duet— 
ten, bald in vierſtimmigen Choͤren mit muthi⸗ 
gem Tempo dem Befiker Brod und reichliche 
Einnahme verkuͤndigten: — alles, alles, wo⸗ 
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hin er nur blickte, wohin er nur hörte, was er | 
nur that und thun ſah, brachte ihm die Be⸗ ö 
ſchreibung eines alten Dichters zuruck, und alles 
ward durch eine ſolche Erinnerung ſußer und ein⸗ | 
dringender für Kantafl e und Herz. Ulrike une 
terhielt ſich alenthalben mit Scenen aus ihrem 
Geßner und Thomſon; und was dem gegen⸗ 
waͤrtigen Gegenſtande an Aehnlichkeit gebrach, | 
ſchenkte ihm ihre glückliche Einbildung. Ihr 
Geſpraͤch auf dem Spatziergange war oft Eine 
fortgefegte Schilderung der Bilder um ſich her, 
aus jenen Mahlern der laͤndlichen Natur: al⸗ 
les, auch nichtsbedeutende Kleinigkeiten / die 
Andre veraͤchtlich kaum des Anblicks wuͤrdigten, 
erhielten dadurch einen fantaſtiſchen Anſtrich fuͤr 
fie, einen erhöhten Reiz, daß fie bey einer halb⸗ 
vertrockneten Quelle, bey dem geſangloſen Zwit⸗ 
ſchern der Vögel auf einem Baume uͤber ihnen, Ems 
pfindungen fühlten, die auch die herrlichſte Natur 
ohne die zaubriſche Verſchoͤnerung der Imagina⸗ 
tion nie zu geben vermochte. Wonne und Ent⸗ 
zuͤcken begleitete fie mit jedem Tritte, ſprach aus 
dem Liſpeln jedes Baums, hauchte in jedem Luͤft⸗ 
chen 


Viertes Kapitel. 105 


chen ſie an und gleitete durch Blicke und Minen 

aus Seele in Seele hinuͤber. 
| Wenn am laͤngſterwarteten Sonntage die 
Mitbewohner des Dorfs ſich unter der fuͤnfzig⸗ 
| jährigen Linde verſammelten und das Andenken 
der alltaͤglichen Beſchwerlichkeiten im friſchen 
Trunke erſaͤuften, in die Lüfte ausjauchzten und 
mit geraͤuſchvoller Froͤlichkeit vertanzten, dann 
fehlten Herrmann und Ulrike nie: fie eröfneten 
den Ball der Freude: das kunſtloſe Dorfmaͤd⸗ 
chen lernte von ihr Grazie und Anſtand, und der 
Bauerkerl ahmte mit tölpifcher Zierlichkeit feine 
Maniren nach. Ihre zutrauliche Offenheit ers 
warb ihnen das Herz aller Anweſenden: der lu— 
ſtige Alte drückte ihnen treuherzig die Hand, und 
der luſtige Junge hielt aus Ehrfurcht vor ihnen 
feine Luſtigkeit in den Schranken der Anſtaͤndig⸗ 
keit. Der galante Juͤngling nahm alle ſeine 
Artigkeit zuſammen, wenn er mit Ulkiken tanz⸗ 
te, warf die Fuͤße zehnmal zierlicher als ſonſt, 
und ſchmuͤckte jeden Schritt mit originalen Be⸗ 
wegungen der Arme und des Kopfs: das Maͤd⸗ 
chen, wenn ihr Herrmann zu Theil ward / faßte 
85 mit 
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mit niedlicher Zuͤchtigkeit die Zipfel der Schürze 
zwiſchen die Finger und drehte mit den lieblich⸗ 
ſten Grimaſſen den braunen Hals. Ulrike war 
bey jedem laͤndlichen Feſte das Orakel der Maͤd⸗ 
chen: ſie waͤhlte und ordnete Baͤnder und Kraͤn⸗ 
ze an den geſchmuͤckten Mayen, zu den Johan⸗ 
nistoͤpfen und dem Aerntekranze: ſie puzte die 
Maͤdchen, wenn ſie zum Altare giengen, und 
wenn ſie eine ihrer Schweſtern zu Grabe beglei⸗ 
teten; und jede Muͤhe belohnten ihr die ver⸗ 
gnügten Muͤtter mit herzlichen Geſchenken von 
ihrem laͤndlichen Reichthume. Der Schulze 
holte ſich bey Herrmannen Rath und Beredſam⸗ 
keit, wenn er in der Schenke vor dem vollen 
Senat und Volke philippiſche oder katilinariſche 
Reden halten mußte: das Volk brauchte ihn 
zum Mittelsmann, wenn es ſich mit dem Se⸗ 
nat entzweyte: ſelbſt der gelehrte Schulmeiſter 
verſchmaͤhte ſeine Belehrung nicht, ſo oft ihn 
die Orthographie ſchwerer lateiniſcher Worte 
quaͤlte: jeder achtete ihn in allem fuͤr den Wei⸗ 
ſeſten im Dorfe, nur nicht in der Wirthſchaft: 
ſobald man auf dieſe zu ſprechen kam, gab 
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ſich auch der Geringſte ein Anſehn uͤber ihn, und 
das allgemeine Orakel mußte dann ſchweigen 
und lernen. 

Auch ſtifteten ſie außer den Feyertagen des 
Dorfs, eigne haͤusliche Feſte, die ſie nur mit 
wenigen Vertrauten theilten. Jeder Geburts 
tag wurde mit einer kleinen laͤndlichen Feyerlich— 
keit begangen: ein Strauß, ein Band, ein Tuch 
war auf beiden Seiten das Geſchenk: Ulrike 
weckte Herrmannen an dem ſeinigen mit einem 
Liedchen; er verſammelte an dem ihrigen die Kine 
der und ließ fie vor dem Haufe auf dem Raſen— 
platze tanzen, ſpielte ſelbſt die ſchnarrende Fidel 
dazu, und Baͤnder und wehende Tuͤcher flatterten 
hoch an Stangen in dem froͤlichen Reihentanze 
empor. Da die Kinder den Tag einmal wußten, 
kamen ſie das folgende Jahr aus eignem Triebe 
ſehr fruͤh und hiengen an ihre Schlafkammer ei⸗ 
nen großen Kranz von Zweigen und Blumen: 
der uͤbrige Theil des Tages wurde in nuͤchternem 
laͤndlichen Wohlleben, kindiſchen Taͤnzen und 
Liedern zugebracht. 

Noch hatten fie zwey Trauerfeſte jährlich, die 
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fie Beide allein unter fich in feyerlicher Stille be; 
giengen: eins, dem Andenken jener Nacht ge⸗ 


widmet, wo ſie die Liebe betrog und ſo mannich⸗ 
faltiges Weh über Ulriken ausgoß; das andre, 


dem Todestage ihres Kindes geweiht. 


Das erſte feyerten fie in einem kleinen Tannen 


buſche, der zu Herrmanns Bauergute gehoͤrte: 
in dieſem ſchmalen Streifen Wald, der vielleicht 
dreyßig oder vierzig Schritte in der Breite und 


etwas mehr in der Länge betrug, lag ein öder 


unfruchtbarer Sandhuͤgel von jungen buſchich⸗ 
ten Kiefern umzaͤunt, und hohen dichten Tan⸗ 
nen und Fichten umſchloſſen. Hier hatte Herr⸗ 
manns und Ulrikens Schwaͤrmerey ein Grab⸗ 
mal errichtet, das ſie das Grab der Un⸗ 
ſchuld nannten; von Raſen bildeten ſie die Ge⸗ 
ſtalt eines Sargs, der mit der oberſten Haͤlfte 


aus dem Hügel hervorragte: auf ihm ſtund eis 


ne kleine abgeſtuzte Piramide mit der Inſchrift: 


„Sie ſtar b.« Der Raſen verdorrte in dem 


trocknen Sandhaufen, und das Ganze bekam 
dadurch fuͤr denjenigen, der den Sinn wußte, 
ein bedeutungsvolles Anſehn. Als zum erſten⸗ 

| male 


Viertes Kapitel. 109 


male der Auguſt wiederkam, giengen ſie Beide an 
dem ungluͤcklichen Abend zu dieſem Grabmale: 
ein jedes hieng an die Piramide einen verdorrten 
Weidenkranz, mit Flor durchflochten, und fans 
ge blieben ſie in ſtummer Betruͤbniß einander ge⸗ 
genuͤber ſitzen, auf den Raſenſarg geſtuͤzt. tl 
rike erzählte mit Thraͤnen ihren Kummer ſeit ies 
nem Augenblicke, deſſen Gedaͤchtniß fie feyerten, 
und gegen Mitternacht giengen ſie ſchweigend, 
in ernſte Gedanken verloren, wieder von ihm 
hinweg. a 
Am zweiten Feſte begaben ſie ſich zu dem Gra⸗ 
be des Kindes, dem es galt, und pflanzten ein 
Baͤumchen darauf neben dem ſchwarzen Kreuze: 
der ganze kleine Raum, den es einnahm, war 
indeſſen gruͤn geworden und mit gelben und wei 
ßen Blumen bewachſen: Ulrike pfuͤckte fie alle, 
band einen Strauß aus ihnen und trug ſie an 
ihrer Bruſt, bis Blumen und Stengel in Staub 
zerfielen. 

So mannichfaltige Spiele ſchwaͤrmeriſcher 
Zaͤrtlichkeit, welche durch Einſamkeit und Stille 
täglich genaͤhrt wurde; ſo viele fantaſtiſche Ergoͤz⸗ 
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lichkeiten und füße Taͤuſchungen einer hochgefpanris 
ten Empfindlichkeit ließen ihnen freilich Freude 
und Gluͤckſeligkeit aus Gelegenheiten erwachſen, die | 
Andern kaum Einen Puls ſchneller bewegt hits 
ten: ſie waren Kinder geworden und traͤumten 
ſich da ein Paradies, wo ihre Mitmenſchen 
nichts als Kummer, Noth und Beſchwerlichkeit 
fühiten. Ihre Traͤumerey verdeckte ihnen freis 
lich die traurige Seite des Bauernſtandes; al⸗ 
lein ſie bereitete ſich auch ihr eignes Ende, je 
mehr ſie die beiden Traͤumer aus der wirklichen 
Welt hinauszauberte. 

Ein Engel mit fſammendem Schwerte ver 
trieb uns aus dem Paradieſe; und wehe dem 
Betrognen / der noch darinne zu ſeyn waͤhnt! 
Noth Beduͤrfniß war der Engel, der die 
erſten Menſchen aus einem ertraͤumten Paradies 
ſe voll unthaͤtigen Genuſſes herausſcheuchte: 
Herrmann und Ulrike empfanden ſeinen Schwert⸗ 
ſchlag ſehr bald, aber die Trunkenheit ihrer Ein⸗ 
bildung ließ ſie nicht eher auf die Warnung ach⸗ 
ten, als bis der drohende Vertreiber vor ihren 
Augen ſtand⸗ 


So 
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So lange das baare Geld widerhielt, das 
Herrmann von dem Ankaufe ſeines Bauergutes 
übrig hatte, konnten fie ungeſtoͤrt in ihrer einge— 
bildeten Welt fortleben und weiter nichts thun als 
Empfindungen ſuchen: allein wie lange dauerte 
dieſe kleine Summe bey einer ſo unordentlichen 
Wirthſchaft! Alles mußte gekauft werden, weil 
er ohne Ebenmaaß fo viel Vieh hielt, als er zur 
Verſchoͤnerung feines Hofs für noͤthig achtete: 
um einen ſchoͤnen Vers aus dem Kleiſt oder ein 
ſchoͤnes Bild aus dem Geßner in der Wirklichkeit 
zu ſehn, fuͤllte er ſeinen Hof mit Pfauen und 
artig gezeichneten Tauben und ſchoͤnen Huͤhnern 
an, die ihm in einem Monate alle Gerſte und allen 
Hafer wegfraßen, den er im ganzen Jahre aͤrn— 
tete. Seine Kühe waren die ſchoͤnſten an Fate 
be, die reinlichſten und anſehnlichſten im ganzen 
Dorfe: aber fie fraßen das Korn, das ihrem 
Herrn das Brod geben ſollte. Alles mußte um 
Lohn gethan werden; denn die beiden wirth— 
ſchaftlichen Enthuſiaſten, die mit Leib und Seele 
Bauern werden wollten, als fie den Bauern⸗ 
ſtand nicht kannten, entzogen ſich allen beſchwer⸗ 
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lichen Arbeiten und ſpielten nur mit den leich⸗ 
tern: gleichwohl verlangte das kleine Gut 


ſchlechterdings die eignen Hände des Beſitzers 
und ſtrenge Aufſicht uͤber das wenige Geſinde, 
das es verſtattete; allein hier giengen die Lohn⸗ 


arbeiter müßig, das Geſinde that, fo viel ihm 


beliebte, und wenn ſich Herrmann ein ſtrenges 
Wort entwiſchen ließ, winſelte Ulrike gleich, dag 
er die armen Leute zu hart behandelte, ſchalt ihn 
einen Ttrannen, einen Grauſamen, und er 


ſchwieg. Wer fuͤr ihn arbeitete, betrog ihn 
durch Muͤßiggaug oder Veruntreuung. Seine | 
Aecker waren vom vorigen Beſitzer ausgemergelt, 
und der itzige naͤhrte ſie ſchlecht und koſtbar, 


weil er feinen Hof, dieſen unſaubern Kothhau⸗ 
fen voller Fruchtbarkeit vormals; zum ebnen 


reinlichen artigen Viereck gemacht hatte, das 


keine Schuhſole beſchmuzte, aber auch keinen 
Kornhalm duͤngte. Ueberhaupt vertsug ſich dies 
ſer unedle Theil der Oekonomie mit ſeinen laͤnd⸗ 
lichen Dichterideen ſo wenig / daß er ihn weder 


ziechen noch ſehen noch davon hören mochte: 
ſeine 
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feine Delikateſſe überließ dem Knechte die völlige 
Beſorgung dieſes Geſchaͤftes. 

Den Schaden, den ihm Mangel an Auf⸗ 
ſicht / Untreue und Unordnung zufuͤgten, vollen; 
dete feine Gutherzigkeit: die Bitte jedes aͤrmern 
Nachbars war fuͤr ihn ein Befehl. Wer kein 
Brod, keinen Samen, kein Stroh, kein Fut⸗ 
ter hatte, wandte ſich an ihn, bekam entweder 


die Sachen ſelbſt, wenn fie vorraͤthig waren, 


oder Geld dazu: alle borgten und bezahlten 
theils gar nicht, oder bekamen das Geborgte 
zum Geſchenke, wenn ſie Mine machten, wie⸗ 
der zu bezahlen und die Barmherzigkeit mit ei⸗ 


nem Paar Thraͤnen oder klaͤglichen Toͤnen zu be⸗ 


W 


ſtechen wußten. Herrmann genoß allerdings 


das edelſte Vergnuͤgen, deſſen eine menſchliche 
Seele fähig iſt — die Zuflucht aller Nothlei⸗ 


denden zu ſeyn, kein Auge ungetrocknet, keinen 


Mangel unbefriedigt, keinen Kummer unge⸗ 


ſtillt von ſich zu laſſen. Stolz freute er ſich 


ſeiner Guͤte, wenn er auf ſeinen Spatziergaͤn⸗ 


gen hier einen dankbaren Haͤndedruck von ei⸗ 
nem alten Muͤtterchen empfieng, dem er das 
Vierter Band. 2 ſieche 
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ſieche Leben durch ſeine Wohlthaͤtigkeit friſtete; 
wenn dort ein Bauer ihm freundlich die ſchöng 
Saat zeigte, die von ſeinem vorgeſtreckten oder 
geſchenkten Samen aufgegangen war; wenn | 
ein Kind, das er gekleidet hatte, auf den Armen | 
feiner Mutter, von ihr zur Dankbarkeit ermun⸗ | 
tert, ihm die kleinen Hände reichte und der Mut⸗ 
ter die kindiſchen Dankſagungen nachſtammelte: | 
wo er gieng und fund, erblickte er Beweiße ſei⸗ 
ner Gutherzigkeit und Gelegenheiten, auf ſich \ 
ſtolz zu ſeyn. Auch Ulrike war nie geſchaͤftiger 
und froher, als wenn ſie in der Thuͤre ſtand und 
einem Haufen verſammelter Kinder, die wettei⸗ 
fernd an ihr hinaufreichten, Stuͤcken Brod, 
Kuchen oder andre Annehmlichkeiten austheilte: 
nach einer ſolchen Verrichtung ſprach ſie viel | 
freudiger / gieng viel lebhafter / und jede Geberde 
wurde viel feuriger. Schade, daß alles in und 
um den Menſchen, und alſo auch die Freuden der | 
Tugend eingeſchraͤnkt ſeyn ſollten! Mit jedem 
neuen Vergnuͤgen der Wohlthaͤtigkeit naͤherten ſich 
unſre beiden Landleute der Verwirrung ihrer Um⸗ 
ſtaͤnde mehr: das Gut nuzte ſich nicht allein ſchlecht, 
ſondern 
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fondern fraß ihnen auch das baare Geld weg, 
und Gutthaͤtigkeit leerte ihre Boͤrſe ganz aus. 
Wie bekam alles nunmehr eine andre Mine! 
Der glanzende Firniß, womit Empfindung und 
Fantaſie vorher jeden Gegenſtand rings um ſie 
her uͤberzogen, verblich, verſchwand, und alles 
erſchien in ſeiner wahren alltaͤglichen Geſtalt. 
Daß auf dem Landmanne die Laſt der Abgaben 
hart liege / hatte Herrmann ſonſt gar nicht gefuͤhlt; 
daß in ſeiner Wirthſchaft alles theuer gekauft wer⸗ 
den muͤſſe, und daß er nie etwas zu verkaufen 
habe; daß ſein Guͤtchen bey der gegenwaͤrtigen 
Einrichtung in Einem Monate mehr Geld ver— 
zehre, als es auch bey der beſten Ordnung ab⸗ 
werfen koͤnnte; daß er zwar nüchtern und ſpar⸗ 
ſam lebe, wie er ſich anfangs vorſezte, daß er 
aber an ſeinem maͤßigen Tiſche mehr Menſchen 
ſpeiſe, als der Ertrag feiner Oekonomie verftat- 
tete; das merkte er ſonſt nicht: er griff in die 
volle Boͤrſe, wenn man foderte, und gab, fü 
oft zu geben war: doch izt, da er in der leeren 
Boͤrſe nichts mehr fand, wenn er hineingriff, 
izt empfand er das Loos des Landmanns dop⸗ 


2 


H 2 pelt 
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pelt ſchwer. „Geld! ſchrie der Knecht; „Geld!“ 


fehrien die Maͤgde; „Geld!« foderte der Ein⸗ 
nehmer. Fraͤulein Hedwig klagte den ganzen 
Tag, daß die Kuͤhe faſt verhungerten, weil ih⸗ 


nen das Futter fehlte daß ihnen die Kno⸗ 
chen durch die Haut ſtaͤchen, und die Eu⸗ 
ter keine Milch gaͤben: der Knecht fluchte, 


daß feine ſchoͤnen Pferde faſteten, vor Mas 


gerkeit nicht mehr ziehen koͤnnten und bald 


vor Herzeleid und Elend verſcheiden wuͤr⸗ 
den: Ulrike weinte, daß ihr ein Perlhuhn, 
ein goldgeſprengter Hahn, eine ſchoͤne Henne 
nach der andern ſich hinlegte und ſtuͤrbe: die 
Magd jammerte, daß das praͤchtige Gras auf | 
den Wieſen verſauerte, weil fie es nicht allein 
ohne Lohnarbeiter zwingen koͤnnte: das war den 
ganzen Tag vom Morgen bis zum Abend nichts 
als Ein fodern und beſchweren: die Unordnung | 
wuchs täglich, und der arme Herrmann ſah ſich 


ohne Rettung verloren. 


Nunmehr, nachdem ihn das Ungluͤck aus 
ſeinem getraͤumten Paradieſe verſtoßen und ihm 
die Oekonomie verhaßt gemacht hatte, erwachten 

| taufend 
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tauſend Wuͤnſche und Leidenfchaften , wie einge: 
ſchlummerte Löwen, um ihn zu quälen. Ver⸗ 
druß, Langeweile, Verlegenheit erweckten Bes 
gierde zum Spiel, das ihm ſchon einmal zur er⸗ 


giebigen Goldmine gedient hatte; und er aͤr⸗ 


gerte ſich, daß ihm hier auf dem Lande ein ſo 
herrliches Rettungsmittel verſagt war: der Eckel 
an der mislungenen Landwirthſchaft aͤngſtigte ſei⸗ 
nen Ehrgeiz; und er aͤrgerte ſich, daß er ſeine 
Talente und Thaͤtigkeit zu ſo elenden kleinen 
Geſchaͤften erniedrigt hatte: er wollte den ge⸗ 
ſenkten Flug wieder erheben, aber leider! was 
ren ihm die Fluͤgel verbrannt. Seine niederge⸗ 
druͤckte Seele arbeitete unter den Buͤrden des 
Ungluͤcks und der Leidenſchaft, daß ihr der 
Athem vergieng, und ſah keine Moͤglichkeit ſie 
abzuwerfen: der Mann, der zwey Jahre 
her ſich gluͤcklicher als ein Koͤnig duͤnkte, der 
alle Freuden der Welt in ſich zu fuͤhlen glaubte, 
entbehrte izt alles, feufste nach Vergnuͤgen, 
duͤrſtete nach Gewinn, beneidete den Bewohner 
der großen Staͤdte wegen der zahlloſen Wege 
zum Erwerbe, beneidete den Vornehmen, den 

H 3 Reichen 
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Reichen uͤber die Leichtigkeit, zur Ehre hinan⸗ 
zuſteigen, und uͤber ihren reichen Genuß der 


Vergnügen. So mannigfaltiger Neid, Un, 


wille, Schmerz theilte ſeinem Gemuͤthe eine 


Säure, eine Bitterkeit mit, die endlich auch die 


Liebe uͤberwand: er mis handelte Ulriken nie mit 
einem Worte, aber er betrachtete ſie bey f ch als 
die Urheherin ſeines unglücks, als eine Zent⸗ 
nerlaſt, die ihm am Nacken hienge und alles 
Emporkommen erſchwerte, Wie leicht flog ich 
durch die Welt, wenn 1 lrike nicht waͤre !* dach⸗ 
te er oft. Immer nürtiſch / immer von inner: 
lichem Tumulte erſchüttert , gab er ihr keine 
Freude, und nahm keine bon ihr: Amor mit 
ſeinem ganzen anmuthigen Gefolge, Zärtlich⸗ 
keit, Schwarmeren und Wonne hatte ſein Haus 
verlaſſen, und Ulrike weinte um ihre Flucht. 


Sie faben fi ch nicht anders als bey Tiſche, und 


auch dann mit geſenkten Häuptern und naſſen 
Blicken des Mitleids: Armſeligkeit war ihre 
Kost, und Kummer ihre Würze: ſie wichen ein⸗ 
ander die uͤbrige Zeit des Tages aus, weil ein 


Jedes dem Andern Gra mitthein und Gram 
„ von 


iR 
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’ von ihm empfieng. Das nachbarliche Geſpraͤch 
vor der Thuͤr in den kuͤhlen Abendſtunden ver⸗ 
ſummte, Scherz und Lachen bey dem Eſſen wa— 
ren verbannt, der Hof ertoͤnte nicht mehr vom 
frohen Geſchnatter und Gekreiſche des Feder⸗ 
viehes: aus jedem leeren Winkel ſtarrte der Man⸗ 
gel mit holen Augen und eingefallnen Backen 
hervor: es war ein todtes banges Leichen 
haus, wo man um die zween groͤßten Schaͤtze 
des menſchlichen Lebens trauerte — um Liebe 
und Gluͤck. 

Vor fo großen Widerwaͤrtigkeiten, ehe fie mit 
völliger Macht auf den armen Hermann herein⸗ 
brachen, gieng ein Ungluͤck her das er nicht ſogleich 
uͤberſah, und das ihn in der Folge aus dem Ab⸗ 
grunde uͤber Felſenſpitzen, Stamme und Aeſte mit 
mancher blutenden Wunde emporriß. Gegen 
das Ende des zweiten Winters kam der Pfarr 
an einem Nachmittage ſehr unmuthig zu ihm und 
brachte die Nachricht, daß der aͤußerſt verwi⸗ 
ckelte Konkurs, den der verſtorbene Herr des 
Dorfes hinterlaſſen habe, endlich einmal geen⸗ 
digt ſey, und daß zu feiner hoͤchſten Unzufrie— 

94 denheit 
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denheit der geweſene Bediente, von dem er ihm 
ſchon kurz nach feiner Ankunft aus Leipzig ge⸗ 
ſagt hatte, ein Boͤſewicht, der von dem geſtohl⸗ 
nen Gelde ſeines verarmten Herrn ſich in der | 
ganzen Gegend Güter ankaufe und weder Lom⸗ 
ber noch Triſett verſtehe, das ſubhaſtirte Gut 
wirklich erſtanden habe und alſo ihr hochgebie⸗ | 
tender Erb-Lehn- und Gerichtsherr geworden 
ſey. Herrmann, deſſen Vergnuͤgen nichts da⸗ | 
bey einbuͤßte, hörte die Nachricht ſehr gleichgüh 
tig an: da er bey der darauf folgenden Huldi⸗ | 
gung, wo ihm der Gerichtsverwalter auch ſei⸗ 
nen Handſchlag abnahm, in Erfahrung brachte 
daß fein neuer Gerichtsherr Siegfried hieß / 
und nach weiterm Nachforſchen völlig überzeugt 
wurde, daß es Jakobs Vater, der geweſene 
Guͤnſtling und ſogenannte Mauleſel des Grafen 
Ohlau war, dann wurde ihm die neue Herr⸗ 

ſchaft ſchon widriger und bedenklicher: allein 
ſheils hielt fie ſich auf den übrigen benachbar⸗ 
tern Guͤtern fuͤr gewoͤhnlich auf und beſuchte 
dieſes nur zuweilen, theils verſank Herrmann 
nicht lange darauf in die vorhin beſchriebne Ver⸗ 

| legens 
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legenheit; und daruͤber ließ er den Herrn Sieg⸗ 
fried ſamt feiner Bosheit aus der Acht, und his 
| tete fich nur, wie auch Ulrike, ihm zu Gefichte 
zu kommen, wenn er einmal einige Tage im 
Dorfe zubrachte. Der neue Erb-Lehn⸗ und 
Gerichtsherr, dem das Vergnuͤgen, den kleinen 
großen Herrn zu ſpielen, unendlich wohl that, 
wollte es gern in ſeinem ganzen Umfange ge⸗ 
nießen und den Grafen Ohlau im Kleinen vor⸗ 
ſtellen: er ahmte deswegen viele von ſeinen 
Feyerlichkeiten und prunkhaften Poſſen nach, aber 
freilich jedesmal mit ſo vieler Sparſamkeit und 
Laͤcherlichkeit, daß er die Fabel der ganzen Ge⸗ 
gend wurde. Ohngefaͤhr ein Paar Monate nach 
der Huldigung ſeiner neuen Unterthanen fiel 
der Geburtstag der Frau Gemahlin: er ſollte 
auf dieſem neuen Gute nach dem Modell der ehe⸗ 
maligen hochgraͤflichen mit dem naͤmlichen Pomp 
begangen werden, womit er ſchon zwey auf ſei⸗ 
nen andern Guͤtern gefeyert hatte. Es wurde 
einige Tage vorher angeſagt, daß ſaͤmtliche Un; 
terthanen ihre Roͤcke ausficken und in dem aus⸗ 
erleſenſten Feſtſtaate an mehrbenanntem hohen 

3 Geburts⸗ 
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Geburtstage fruͤh um zehn Uhr auf dem herr⸗ 
ſchaftlichen Schloßplatze Paarweiſe erſcheinen 
ſollten; die jungen Maͤdchen und Knaben, mit 
Bändern, Kraͤnzen und Blumenſtraͤußen ges 
ſchmuͤckt, ſollten mit einigen flatternden Freu⸗ 
denfahnen vorangehn, und die Alten, bunte Tuͤ⸗ 
cher und große Zitronen in den Haͤnden, ihnen 
nachfolgen, und die ſaͤmtlichen Materialien zu 
der Feyerlichkeit wurden zugleich auf herrſchaſt⸗ 
liche Koſten Haus fuͤr Haus ausgetheilt. Die 
Bauern, die ſich allgemein freuten, einen Frohn⸗ 
tag erlaſſen zu kriegen und auf eine vergnuͤgte 
Weiſe muͤßig zu gehn, ſtellten fi ch an dem bes 
ſtimmten Tage, der Verordnung gemäß, vor der 
Schulwohnung ein, nur Herrmann und ulrike 
nebſt ihrem ganzen Hauſe blieben aus. Der 
Schulmeiſter mit einer Perücke / worauf zwey 


Pfund des feinſten Weizenmehls glaͤnzten, und 0 | 


einen großen Bakel in der Hand — ſo nennte 
er feinen Stock) — ſtellte mit gebietriſcher 
Wichtigkeit die Geburtstagstruppen: die Glo⸗ 
ken 19 5 waͤhrend des Zugs gelaͤutet werden 

ſollen, 


"> Vermuthlich iſt das Wort von baculus abgeleitet. 
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ſollen, aber der Pfarr ließ es, vermoͤge ſeiner 


biſchöfichen Gewalt uͤber alle geiſtliche Dinge 
im Dorfe, nicht zu. . Die gnaͤdige Herrſchaft 
mußte ft ch alſo begnügen blos das Schloß⸗ 
| glöcklein ertönen zu hören, womit den Fröhnern 
gewoͤhnlich der Mittag und Feyerabend ange⸗ 
kuͤndigt wurde: es hatte ohngefaͤhr den Klang, 


wie die Armenſünderglocke an manchen Orten. 


Der Zug begann: am Schloßthore paradirten 
die Hofknechte mit hoͤlzernen Spießen, alten 
Flintenläuſten und Piſtolen, und zwey von ih⸗ 
nen, als Hanswuͤrſte angezogen, peitfchten auf 
zwey Feuertrummeln herum N daß alle Balcken 
zitterten. Ausdruͤcklich zu dieſer Feyerlichkeit 
hatte der tolle Nabob einen Taubenſchl lag / den 


6 der vorige Beſitzer aus großer Liebhaberey fuͤr 


dieſe Thiere an ein Fenſter des Wohnhauſes an⸗ 


| beute, in einen Balkon verwandeln laſſen: 
war rund gebaut / blos das Dach und der 55 


ſte Theil abgenommen, - himmelblau angeſrichen, 


F 


und hatte alſo das ſörmliche Anſehn einer Kan⸗ 
zel. tachdem die verſammelten Unterthanen 


eine halbe Stunde gewartet, und die Hanswuͤr⸗ 


ſte 
5 
5 * 
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fte ihre Trummeln und ihren Witz müde geplagt | 
hatten, erſchien auf dem runden himmelblauen 
Balkon die gnaͤdige Herrſchaft in dem ſchim⸗ b 
merndſten Prunke, die Dame in einem roſenro⸗ | 
then Kieide mit ſilbernen Blumen, das zu dem 
Mulattengeſichte und dem lichtgelben Halſe un⸗ | 
gemein lieblich abſtach: Bruſt und Arme zierten 
ganz alltägliche ſchneidend gelbe Schleifen, und 
auf dem Kopfe ſtund ein fürchterlich hohes Ges 
baͤude von Locken und Spitzen, daß ſich die 
Bauern aͤngſtlich nach ihrem Kirchthurme um⸗ 
ſahn, aus Furcht, ihre hochgebietende Frau | 
möchte ihn zur Vermehrung der Feyerlichkeit auf 
ihren Kopf haben ſetzen laſſen: die breterne ge⸗ | 
fengte Bruſt war fo unverſchaͤmt entblößt, daß 
kein Sterblicher ohne Eckel hinzuſchauen vermoch⸗ | 
te. Ihr ungeheurer Fiſchbeinrock füllte den gan⸗ Ä 
zen engen Balkon aus, daß der Herr Gemahl 
nur mit dem Kopfe uͤber den einen emporſtehen⸗ 
den Flügel deſſelben heruͤbergucken konnte: fein 
Staat war aber auch ſehr merkwuͤrdig: ein fa 
ladongruͤnes Kleid, mit Gold geſtickt, eine hell⸗ 
Blaue Weſte mit Silber, und ein Paar ſchwarz⸗ 
ſamtne 
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ſamtne Beinkleider nebſt perlfarbnen Struͤm⸗ 


pfen, ſagten auf den erſten Blick, wer der Mann 


war. Alle dieſe Kleider, wie auch die ſchoͤnen 
Moͤbeln im Hauſe, hatten ehmals dem Grafen 


Ohlau und ſeiner Gemahlin gehoͤrt, und waren 
von ſeinem Guͤnſtlinge in der Auktion, nach aus⸗ 
gebrochnem Konkurſe, mit des Grafen eignem 


Gelde erſtanden worden. 


Der Nabob begab ſich ſehr bald mit ſeiner 


Frau in ein Zimmer und ertheilte Befehl, daß 


die Prozeſſion heraufkommen ſollte: auf den 
naͤmlichen zween Stuͤhlen, worauf ſonſt Graf 
und Gräfin Ohlau Gluͤckwuͤnſche annahmen, em: 
pfiengen itzo jene beiden Geſchoͤpfe den Handkuß 
der voruͤbergehenden Bauern, Weiber, Knaben 
und Maͤdchen. Siegfried, um feinen geweſe⸗ 


nen Herrn in allem nachzuahmen, ließ ſich das 


Verzeichniß der Einwohner bringen und rief eis 
nen nach dem andern mit Namen auf; und wenn 
der Aufgerufne hervortrat, dann blinzte er ihm 
ein paar Sekunden gerade ſo ins Geſicht, wie 
der Graf zu thun pflegte und wandte ſich zu 
ſeiner Frau, um ihr etwas uͤber die Naſe oder 

das 
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das Kinn des Hervorgetretnen zu ſagen, und 
rief dann ploͤzlich einen andern, daß der 
Vorhergehende verlegen daſtund, ſich die Haare 


hinter die Ohren ſtrich und nicht wußte, ob er 


gehn oder bleiben ſollte. Sehr bald zeigte es ſich, 
daß nur ein einziger Hauswirth fehlte: der Herr 
Schulmeiſter wurde aufgerufen / um Nachricht 


von dem Ungehorſamen zu geben. Der Herr 


Schulmeiſter berichtete unterthaͤnig und gehor⸗ 


ſamſt, daß es ein Mann wäre, der — der — 


der fich zu viel duͤnkte, um dergleichen Solenni⸗ 


täten und Feyerlichkeiten mitzumachen. Mit 


verſtellter Gleichgültigkeit verbarg der feine | 
Mann, wie ſonſt der Graf Ohlau bey folchen 


Uebertretungen, feinen geheimen Unwillen: aber 
die Widerſpenſtigkeit dieſes Einen aͤrgerte ihn zu 
empfindlich, um ſeinen Groll lange zu verber⸗ 


gen. Er erkundigte ſich bey dem Gerichtsverwal; | 


ter nach dieſem Einen, erkundigte ſich bey dem 
Pfarr, der Mittags zur Tafel geladen war, un⸗ 


ufhörlich nach dieſem Einen: Beide entfchuls 
digten ihn, wollten mit der Sprache nicht her- 


aus, allein da das Nachfragen nimmermehr ein 


Ende 
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Ende hatte, erzählte der Pfarr, der von Giegs 
frieds und Herrmanns ehemaligem Verhaͤltniſſe 
nichts wußte, von der Geſchichte des Leztern, fo 
viel ihm bekannt war und ohne Schaden erzaͤhlt 
werden konnte. Nun ſtieg Siegfrieds Neugier⸗ 
de auf das aͤußerſte: der Pfarr wurde mit ewi⸗ 
gen Fragen geplagt der Wein machte ihn ſchwaz⸗ 
haft und unvorsichtig, und das ganze Geheim⸗ 
niß entwiſchte ihm, daß Herrmann und Ulrike 
nicht getraut waͤren, ſich bisher mit ſeiner Be⸗ 
guͤnſtigung bey dem Publikum für getraute Ehe⸗ 
leute ausgegeben und auch ſo zuſammen gelebt 


haͤtten. Siegfried brach in heftige Vorwuͤrfe 


aus, daß er, als ein chriſtlicher Prediger, der⸗ 


gleichen Unzucht im Dorfe duldete, und befahl 
dem Gerichtsverwalter, Unterſuchung daruͤber 
anzuſtellen. Sein Herz huͤpfte vor Freuden, 


daß er unter einem ſo ehrbaren Vorwande den 


ungehorſamen Veraͤchter des hohen Geburtsfe⸗ 


ſtes beſtrafen konnte. Er ſchoͤpfte blos aus den 


Namen einige Muthmaßungen, wer es ſeyn 


möchte aber er war mit feiner eignen Rache zu 
ſehr beſchaͤftigt, um einer ſolchen Muthmaßung 
weiter 
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weiter nachzugehn, beſonders da der Pfarr bey 


beiden jungen Leuten einen hoͤhern Stand blos 
aus ihren perfönlichen Eigenſchaften vermuthe⸗ 
te und ihre Ramen fuͤr angenommen hielt. Die 
Unterſuchung wurde durch Vermittelung des | 
Pfarrs bey dem Gerichtsverwalter von einer | 
Zeit zur andern verfchoben: Herrmann erfuhr 
von allem nichts. Sein Gerichtsherr gab ſich | 
zwar viele Mühe, ihn zu ſehn; aber er hielt fih 
mit Ulriken ſo ſorgfaͤltig inne und feine, Thuͤre 
ſo verſchloſſen, daß es nicht moͤglich war; und 
wenn er auf das Schloß beſchieden wurde, u | 


fand er fich allemal nicht wohl. 


| 
| 
| 
| 


— — — 


Waͤhrend daß Siegfrieds Rache ſich durch 


die Vermittelung des Gerichtshalters und des 
Pfarrs verzögerte, und Herrmann mit ſich zu 


Mathe gieng, wie er ſich aus einer laſtvollen Les 


bensart, einer verhaßten Unterthaͤnigkeit und 
der traurigſten Verworrenheit ſeiner haͤuslichen 


Umſtaͤnde herausreißen, woher er, wenn ſein 


Guͤtchen nicht fogleich einen Käufer fände, Geld 


nehmen, wohin er ſich mit. feiner Geſellſchaft 
toenden, was er anfangen ſollte — waͤhrend 
dieſer 
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dieſer Zwiſchenzeit empfieng Siegfried einen Brief 
Bin Schwingern, worinne er ihm entdeckte, daß 
ſich die Baroneſſe Ulcike auf feinem neuange⸗ 
kauften Gute aufhalten müßte: er bat ihn das 
her in der Graͤfin und ſeinem eignen Namen, 
heimliche Nachforſchung zu thun und die Baro⸗ 
neſſe in Verwahrung zu bringen, bis man wei⸗ 
ter über fie verfügen koͤnnte — ein Auftrag, 
der Siegfrieds Bosheit und A un⸗ 
endlich willkommen war! 

Eigentlich hatte Herrmann ſelbſt dieſes neue 
Ungewitter veranlasßt. In dem Rauſche feiner 
ländlichen Glückſeligkeit, ohngefaͤhr ein Jahr 
nach ſeiner Ankunft auf dem Lande, ſchrieb er 
theils aus Begierde, die Freude über. fein Wohle 
ſeyn ſeinem beften geltebteſten Freunde mitzuthei⸗ 
len „theils aus Pflicht, Dankbarkeit, Zuneigung 
einen Brief an Schwingern in der vollſten Er⸗ 
| gießung des Herzens: feiner Empfindung ge⸗ 
maͤß, waren auch ſeine Ausdruͤcke aͤußerſt feu⸗ 
rig. „Endlich, ſprach er unter andern, „habe 
ich mich durch alle Gefahren, Verfolgungen, Lei⸗ 
Vierter Band. n den 
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den durchgeſchlagen, durch fo mannichfaltige Wis 


derwaͤrtigkeiten hindurchgearbeitet und auf ein 


kleines ruhiges Eiland gerettet, wo ich allen, die 
mir übel wollen, Hohn ſpreche; wo ich alle, die 


mich noch neulich durch fruchtloſen Arreſt un- 
gluͤcklich zu machen ſuchten, verachte, verſpotte, 
verlache. Von der Höhe meiner ländlichen Glück 
ſeligkeit ſehe ich mit Mitleid und Triumph auf 


die elenden Kreaturen herab, die durch ſchwache 
Maſchinen und kraftloſe Anſtrengung mit ohn⸗ 


maͤchtigem Zorne meine Standhaftigkeit erfchüts | 
tern und das Gebäude meines Glücks einſtürzen 


wollen. In Ihrem Buſen, liebſter Freund, le⸗ 
ge ich das Geheimniß nieder, daß Ulrike meine 
Gluͤckſeligkeit mit mir theilt: wir wohnen bey⸗ | 
ſammen, aber mit einer Unfträflichkeit, einer Une 
ſchuld, wie Heilige, wie Engel. Wir Beide, 
mein Vater und Fräulein Hedwig / bilden eine 


kleine gluͤckſelige Republik, eine Familie / die Ei⸗ 
nigkeit, Wohlergehen und Seligkeit belebt. Wol⸗ 
len Sie meinen Feinden die Demuͤthigung machen, 
daß ſie mich, ſich ſelbſt zum Trotze, in dem Be⸗ 


ſitze des liebenswuͤrdigſten Mädchens ſehn und 


laſſen 


— — 
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laſſen muͤſſen, ſo entdecken Sie Ihnen meine 
Gluͤckſeligkeit, wenn Sie es fuͤr gut befinden: 
doch iſt es mir lieber, wenn Sie ſchweigen und 
meine Nachricht als ein anvertrautes Geheim— 
niß bey ſich bewahren. Auch die halbtodte 
Schlange kann noch toͤdtliche Biſſe thun: ziſchen 
mag der Graf Ohlau und ſich aͤrgern, daß er 
mich nicht erreichen kann, weil er mich nicht zu 
finden weis: aber wenn er mich auch zu finden 
wüßte! Ulriken fol mir Niemand nehmen, und 
wenn Sie ſelbſt, lieber Freund, ſich wider mich 
verſchwuͤren: Freundſchaft und Leben opferte 
ich einer Koſtbarkeit auf, nach welcher ich 1 
lange gerungen habe.“ 
In einem folchen Triumphtone war der gan⸗ 
ze Brief geſchrieben — tibermüthig, uͤberſpannt, 
Hüsſchweifend, aber aus den lanterſten Bewe⸗ 
zungsgruͤnden und mit der freundſchaftzichſten 
Empfindung. Gutmüthige Leute kommen lang⸗ 
am zu Argwohn und Zorn, kommen aber auch 
ben ſo langſam von beiden zuruͤck, wenn ſie ein⸗ 
tal dazu gebracht werden. Der Mann, der 


J 2 laͤnger 


ſchlag, den Winter auf dem Lande bey ihm zu⸗ 
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länger als zehn Jahre keinen Verdacht wider Herr⸗ 
mannen an ſich haften ließ; der ihn wider die 
ſcheinbarſten Anzeigen, wider ſchriftliche und 
mündliche, Zeugniſſe vertheidigte, feine unwider⸗ 
legbaren Vergehungen entſchuldigte, ihn als ei⸗ 
nen Schwachen liebte, warnte, leitete, unter⸗ 
ſtuͤßte ) zu der ihm ſogar den frechen beleidigenden 
Brief aus Beulin von Herzen vergab und neue 
Wohlthaten erzeigte ): dieſer fo nachſichtige 
Mann wurde durch die perſoͤnlichen Beleidigun⸗ | 
gen des Berliner Briefs zu einem Verdachte ges | 
fuͤhet, der ihm alles / was Herrmann that und 
ſchrieb, in einen unrechten Geſichtspunkt stell, 

Herrmann hatte ihm ſchon oft lange auf 
Briefe nicht geantwortet, ohne daß es ihm et⸗ 
was anders als Nachlaͤßigkeit ſchien: da der 
junge Menſch in Leipzig auf die Verzeihung für 
den Berliner Brief und den erneuerten Vor⸗ 


zubringen, die Antwort aus Zerſtreuung und | 
a unterließ, wurde Schwingern dieſe | 
hs, rn Unter⸗ 


5 2 In feinen Brief an ihn nach Dresden u. Berlin. 
e) 3. Band 169, und 374 S. 
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kern lebe; und Schwinger wurde nicht nur in 
jenem Verdachte beſtaͤrkt, ſondern ſah auch ſeinen 
jungen Freund nun nicht mehr als einen Schwa⸗ 
chen an, der aus Uebereilung fehlte, ſondern als 
einen Verderbten, Laſterhaften, Undankbaren: 
ſeine gutmuͤthige Seele wurde vom Zorn ergrif— 
ſen, wie vielleicht noch niemals, und beſchloß 
Strafe über den Boshaften, wiewohl ſelbſt dieſer 
zornige Entſchluß auf der andern Seite ein Be⸗ 
weis war, daß er auch den vermeintlich boshaf⸗ 
ten Herrmann noch liebte; denn außerdem haͤt⸗ 
te er ihn verachtet und dem Schickſal überlaffen: 
aber nein! weil er ihn noch liebte, bewegte er den 
Grafen, ihn in Verhaft nehmen zu laſſen, um 
theils Ulrikens Aufenthalt von ihm zu erfahren, 
ſie ihm wegzunehmen und groͤßre Vergehungen 
zu verhuͤten, theils ihn durch eine leichte Zuͤch⸗ 
J 3 | tigung 


9 3 B. 415, S. 
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tigung zum Nachdenken zu bringen. Die Vers 
haftnehmung war in jeder Ruͤckſicht fruchtlos, 


wie bereits am gehörigen Orte erzählt worden |h 


iſt ): aber Schwinger hielt dieſe Fruchtloſigkeit 
nicht fuͤr eine Wirkung der Umſtaͤnde, wie ſie es | 
war, ſondern glaubte in feiner argwoͤhniſchen 
Gemüthsverfaffung, daß Herrmann aus be | 
harrlicher Bosheit fich durch Laͤugnen und den |: 
Vorſchub feiner luͤderlichen Bruͤder losgemacht 
habe. So vorbereitet, empfieng Schwinger | 
nach anderthalbjaͤhrigem Stillſchweigen — das 
anfangs Zerſtreuung, alsdann die Beſchaͤſti⸗ 
gung mit Ulrikens Kummer, mit der Einrich⸗ 
tung ſeines Guͤtchens, und endlich der erſte 
Taumel feiner laͤndlichen Gluͤckſeligkeit veran⸗ 
laßte — jenen hochfliegenden Triumphbrief; | 
und der gute Mann verſtand ihn als eine neue 
Beleidigung, als den bitterſten Spott, wodurch 
ſich Herrmann fuͤr die Verhaftnehmung in Leip⸗ 
zig an ihm raͤchen wollte, deren eigentlichen Ur⸗ 
heber er nach Schwingers Vorausſetzung wiſ⸗ 
ſen ſollte, ob es gleich gar nicht moͤglich war; 

denn 

*) 3. B. 415. S. 
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denn die Sache geſchah im Namen des Grafen 
Ohlau. Dieſe neue vermeintliche Bosheit 
brachte einen neuen Zorn bey Schwingern her 
vor, aber kraͤnkenden Zorn, der die Liebe ganz 
verdraͤngte; denn er nahm ſich vor, einen fo 
aͤußerſt boshaften Menſchen der Zuͤchtigung des 
Schickſals zu uͤberlaſſen, und nur zu Ulrikens 
Rettung das ſeinige aus allen Kräften beyzutra⸗ 
gen „wofern ihr noch zu helfen waͤre. Er rei 
fie zu dem Grafen und wurde von ihm abe 
gewieſen, weil er ein entlaufnes liederliches 
Maͤdchen nicht wieder in ſeine Familie auf— 
nehmen wollte. „Sie mag ſterben oder le— 
ben,“ ſprach er; „ich thue ſchlechterdings, als 
wenn ſie mich nichts angeht. Ich verbiete 
hiermit von neuem, daß man ſie mir jemals 
wieder nennt: auch wenn ſie ſich demuͤthigte 
und um Gnade baͤte, wuͤrde ich ſie doch nicht 

als meine Schweſtertochter annehmen.“ — 
Nach dieſer abſchlaͤgigen Antwort wandte ſich 
Schwinger an die Gräfin und fand viel güns 
ſtiger Gehoͤr: halb aus Güte, halb aus Weich— 
J 4 heit 
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heit des Herzens auch aus einem Reſt von Lie. 


be fuͤr Ulriken willigte ſie in Schwingers Ver⸗ 


langen, ſie mit Gewalt aus Herrmanns Beſitze 
zu reißen: aber wohin mit ihr? Auch dieſe 


Schwierigkeit wurde gehoben: einer ihrer Vet⸗ 


tern ſtand, als Oberſte, in den Dienſten eines 


kleinen Hofs und war Generaliſſimus uͤber die 


ganze Mannſchaft die er hielt. Die Graͤfin 
bat ihn ſchriftlich, ſeinen Kredit bey der Fuͤrſtin 
anzuwenden und Ulriken einen Platz als Hofda⸗ 
me bey ihr auszuwirken: der Oberſte gab Hof⸗ 
nung, daß es ihm gluͤcken werde, ſie anzubrin⸗ 
gen, obgleich vor der Hand kein Platz ledig ſey / | 
und bot ihr unterdeffen fein Haus an, damit | 
fie ſich bey der Fuͤrſtin vielleicht durch ihre eigne 
Perſon in Gnade ſetzen koͤnnte. Run war nur 
noch Eine Bedenklichkeit uͤbrig — ob ſie nicht 
durch langen vertraulichen Umgang mit Herrman⸗ 
nen in Umſtaͤnde gerathen ſey / daß man fie nicht 


ohne Schande einer Fuͤrſtin zur Hofdame anbie⸗ 


ten koͤnne; denn ſeiner Verſicherung, daß ſie 


als Engel beyſammen lebten, traute man nicht. 
Aber 


— 
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Aber woher ſollte man ſich uͤber dieſen Punkt zu⸗ 
perlaͤßig unterrichten? — Schwinger ſuchte 
auf der Karte die Lage des Dorfs, aus welchem 
Herrmanns Brief datirt war, und fand es in 
einer Gegend, wo ſich Siegfried zufolge ſeines 
lezten Berichtes angekauft hatte; denn dieſer 
neue Gutsherr hatte die Höflichkeit, oder viel⸗ 
mehr die Unverſchaͤmtheit, dem Grafen und al 
len feinen Bekannten, auch wenn er fie ſonſt ges 


haßt hatte, in einem großen Briefe jeden An 
kauf zu wiſſen zu thun, wenn er auch nur in ei⸗ 


nem Vorwerke beſtund. Schwinger ſchlug ihn 


der Gräfin zur Mittelsperſon vor; allein ſie 


wollte dem Manne, der ſich durch das blinde 
Vertrauen ihres Gemahls bereichert hatte, auch 


dieſe kleine Verbindlichkeit nicht ſchuldig ſeyn: 
die Sache blieb haͤngen. Es kam ein Brief vom 


Oberſten, der die Fuͤrſtin ſchon ſo weit gebracht 
hatte, daß ſie Ulriken zu ſehen verlangte und ihr 
einen Platz mit der halben Beſoldung einer Hofe 
dame verſprach, wenn fie ihr geſiele: es kam 
ein Notiftkationsſchreiben vom Herrn Sieg⸗ 

J 5 fried / 
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fried, welches den Ankauf des naͤmlichen Dorfs 
meldete, wo ſich Herrmann aufhielt. Schwinger 
drang nach dieſen Nachrichten mit ſeinem guther⸗ | 
zigen Eifer noch einmal in die Gräfin, einen 
Verſuch zu machen, nahm die Beſorgung des 
ganzen Geſchaͤftes uͤber ſich und bat blos um die 
Erlaubniß, es im Namen der Graͤfin betreiben 
zu duͤrfen: darein wurde dann gewilligt. — So 
zog ſich uͤber Herrmanns Haupt, unterdeſſen daß 
er ſeine laͤndliche Ruhe genoß, verlor und darb⸗ 
te, auf ſeine eigne Veranlaſſung das Ungewitter 
zuſammen, das ihn izt bedrohte, ohne daß er et- 
was davon wußte: fo entſtand der Brief, den 
izt, wie vorhin geſagt wurde, Siegfried von 
Schwingern erhielt, mit dem Auftrage, die 
Baroneſſe Ulrike auszuforſchen. | 
Der Mann hatte fein Talent zu delt | 
Verrichtungen ſchon auf dem Schloffe des Gra- 
fen ſattſam bewieſen; er bewies es auch izt. Er 
bat den Pfarr zu ſich zu Tifche, und vieles Fra⸗ 
gen und etliche Glaͤſer Wein vermochten aber⸗ 
mals fo viel, daß er Herrmanns armfelige 
| Umftän- 
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Umſtaͤnde entdeckte: Siegfried that als wenn er 
ihm durch verborgne Wohlthaͤtigkeit aufhelfen 
wollte, und bat den Prediger, daß er ihm Gelegen⸗ 
heit verſchaffen moͤchte, den jungen Mann und 
ſeine Frau in ſeiner Pfarrwohnung zu ſehen, ohne 
von ihnen geſehen zu werden. „Ich weis wohl,“ 
ſagte der Verſtellte, „ſolche Leute, die einmal 
vornehmer geweſen find, haben zu viel Bettel— 
ſtolz: fie laſſen es nicht gern merken, daß fie 
Wohlthaten brauchen. Wenn ſie wir wie ehr⸗ 
liche Leute ausſehn, will ich ihnen durch Sie 
Geld vorſchießen: Sie koͤnnen ja thun, als wenn 

es von Ihnen kaͤme.““ 
Der Pfarr, der fo oft für Herrmanns Ungehor⸗ 
ſam bey der Geburtstagsfeyer Borbitten eingelegt 
hatte, war über eine ſolche unvermuthete Wendung 
der Sache ungemein vergnuͤgt, lud die beiden jun⸗ 
gen Leute zu ſich, Siegfried kam durch die Hin— 
terthuͤr herein, verbarg ſich und lauſchte an 
dem Fenſter in der Stubenthuͤr, ſo bald ſie dar⸗ 
inne waren. So ſehr ſie ſich Beide in den ſechs 
Jahren, daß er fie nicht geſehn, verändert hat⸗ 
ten, 
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ten, fo erkannte er fie doch gleich. Der Pam 
tröſtete fie mit der Hofnung / daß er ihnen mit 
einem kleinen Kapital, das man ihm vor einem 
Paar Wochen aufgeſagt hätte, ohne Intereſſe 
dienen wollte, um ihrer Wirthſchaft emporzuhel⸗ 
fen: ſie nahmen das Anerbieten mit freudiger 
Dankbarkeit an und giengen ein wenig beru⸗ | 
higter von ihm weg als fie kamen. | 
Siegfried ließ den Pfarr auf eine Spielpars | 
tie noch den naͤmlichen Tag zu ſich bitten. Auf (| 
eine Spielvartie? — Nun war die Freundſchaft 
zwiſchen Beiden geknüpft da der Pfarr fahr 
daß ſein Patron ſpielte; das Spiel lieben und 
ein ehrlicher verſtaͤndiger braver Mann feyn, war Ä 
in feinen Augen daſſelbe. Er fand ſogar, daß Sieg⸗ 
fried gut ſpielte, und nunmehr offenbarte er ihm 
feine innerſten Gedanken, weil ein Mann, der fo 
gut ſpielte, nach feiner Meinung weder Schelm, 
noch Verraͤther / noch Boͤſewicht feyn konnte. Das 
Geſpraͤch wurde fogleich bey dem Abendeſſen wie- 
der auf Herrmaunen gelenkt: Siegfried verſt⸗ 
cherte, daß ihm die beiden Leutchen ziemlich gen 
fielen, 
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fielen, und daß er ſie ſchuͤtzen und unterſtuͤtzen 
wollte. Da er einmal durch ſein gutes Spielen 
und dieſe verſtellte Güte das Vertrauen des Pre⸗ 
digers gewonnen hatte, ſo war es außerſt leicht 
zu bewerkſtelligen, daß dieſer alles beichte⸗ 
te, was er das leztemal verſchwiegen hatte. 


Sogleich wurden die eingezognen Nachrichten 


Schwingern mitgetheilt, der aber der Graͤ⸗ 


fin alles verheimlichte, was fie geneigt machen 


konnte, Ulriken ihre Huͤlfe zu entziehn: ſie 
ſchrieb ihrem Vetter, dem Oberſten, daß er die 
Baroneſſe in einigen Wochen erwarten ſollte, 
und erſuchte ihn inſtaͤndigſt, ſie nach ihrer An⸗ 


kunft in ſorgfaͤltiger Verwahrung zu halten, daß 


ſie nicht wieder entwiſchte. Schwinger nahm 
mit dem Geſchaͤfte auch ſtillſchweigend die Ko⸗ 
ſten über ſich, theils vielleicht aus einer kleinen 
Rache gegen Herrmann, theils, und zwar größe 
tentheils in der Abſicht, ein gutes Werk zu 
thun, eine junge Perſon, die er liebte, aus der 
Verirrung zuruͤckzubringen und die Unruhe zu 
verguͤten, die er wider ſeinen Willen durch die 

Verthei⸗ 
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Vertheidigung und Unterſtuͤtzung ſeines misge⸗ 
rathenen Freundes einem Haufe zugefügt hats 


te, dem er Verbindlichkeit ſchuldig war; und 


Siegfried bot willig die Haͤnde zur Ausfuͤhrung 


eines Komplots dar, das feiner tuͤckiſchen 


Schadenfreude und feinem gekraͤnkten Stolze fü 


wohl that. Alles war angelegt, Ulriken durch 


gift oder Gewalt zu rauben und in die Sände 
des Oberſten zu bringen. 


* * 
. 
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| Bi der Ausführung des Komplots mußte 
| der Pfarr abermals eine Rolle uͤberneh⸗ 
men, doch ohne daß er es wollte oder wußte. 
Siegfried gab ihm unbetraͤchtliche zwanzig Tha⸗ 
ler, um fe dem huͤlfsbeduͤrftigen Herrmann zu⸗ 
zuſtellen: zugleich bezeugte er großes Verlangen, 
einen Maan von ſo ſonderbaren Schickſalen 
näher kennen zu lernen / und beſtimmte Tag und 
Stunde, wo er ihn in die Pfarrwohnung kommen 
laſſen und nach der Ueberlieferung des Geldes ſo 
lange durch Geſpraͤche aufhalten ſollte, bis der 
hochgebietende Erb-Lehn- und Gerichtsherr das 
zu kaͤme. Es geſchah: der Pfarr lieferte das 
laͤngſtverſprochene kleine Kapital mit Verlegen⸗ 
heit und Entſchuldigungen aus, daß es nicht 
mehr war, und Herrmann nahm es aus dem 
naͤmlichen Grunde mit Verlegenheit und Ver⸗ 
wunderung an. Die Unterredung entſpann 
Vierter Band. K ſich, 
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ſich, und ein Menſch in Noth, der ſein Herz | 
gegen einen Freund erleichtert, kann ohne Muͤhe 
den Faden eines Geſpraͤchs ſehr lang ſpinnen: 
unbemerkt ſtrichen drey ganze Stunden daruͤber 
hin. Möglich trat Siegfried mit der ſtolzen Mine 
eines neugeſchafnen Gutbeſitzers herein: Herr⸗ 
mann erſchrak bey einer ſo verhaßten Erſchei⸗ 
nung, daß er faſt alle Beſonnenheit verlor. 
Siegfried, als er feine Verwirrung inne wur- 
de, bekam doppelten Muth und doppelte Unver⸗ 
ſchaͤmtheit und fragte ihn, wie einen Miſſethaͤ⸗ 
ter, über Artikel: Herrmann war ertappt: er 
konnte und wollte keine Frage verneinen, ſondern | 
bekannte mit ſtolzem Trotze feinen Namen und 
Abkunft: ſie hatten ſich Beide ehemals zu wohl 
gekannt, um mit Verlaͤugnen durchzukom⸗ 
men, | 

„Leider! kennen wir uns!“ ſieng Herrmann 
an, als ihn Siegfried fragte, ob er ihn noch | 
kennte. „Sollt' ich den Vater des Boͤſewichts 
nicht kennen, der mich aus der Gunſt und dem 
Schloſſe des Grafen Ohlau vertrieb? den groſ— | 
fen Intriguenmacher, der meinen Vater ums 

| R Brod 


* 
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Brod brachte und ſogar das kuͤmmerliche Gna⸗ 
dengeld beſtahl, das ihm der Graf ausſezte? Eir 
nen Dieb, dem die Natur den Galgen auf die 


Stirn brannte, erkennt man ja wohl, auch 
wenn man ihn nie ſah.— 


Die unvermuthete Dreiſtigkeit, womit er dies 


ſprach, verurſachte Siegfrieden eine Beſtuͤr⸗ 


zung, daß er ihn nicht unterbrechen konnte: ende 
lich uͤbermannte fie der Grimm. — „Wißt Ihr, 
mit wem Ihr ſprecht? “ fuhr er ſchaͤumend 
heraus. er 
„Mit Euch!“ ſchrie ihm Herrmann ins Ge⸗ 
ſicht. „Mit Euch! und das will viel ſagen; denn 
ſo ein ganzer Schurke wie Ihr, wird in Jahr⸗ 


tauſenden nicht wieder geboren.“ 


u 


Der Pfarr, der außer allem Zuſammenhan⸗ 
ge war und nicht begriff, wie ein ſolcher Dias 
log daher kam, ſuchte beide Theile zu beſaͤnfti⸗ 
gen: vergebens! Siegfried drohte mit Gefaͤng⸗ 
niß: Herrmann ſpottete ſeiner. „Unter Eurer 
Gerichtsbarkeit, “ ſprach er, „werden wohl nur 
die ehrlichen Leute ins Gefaͤngniß gebracht: daß 
ſich Euer Gerichtshalter ja nicht einfallen laͤßt, 
958 K 2 die 
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die Schelmen einzuziehen: wahrhaftig, wenn der 
Mann nicht ſelber einer iſt, ſo macht er bey dem 
Gerichtsherrn den Anfang.“ 


Siegfried ſchwoll von Gift und Galle fo ge 
waltig an, daß er den Stock aufhub: der Pfarr | 
warf ſich dazwiſchen. „Laſſen Sie ihn! a fchrie 
Herrmann. „Der Sohn hat unter den Spitz 
ruthen geblutet; der Vater möcht” es gern une 
ter meinen Faͤuſten thun. Mit dem erſten Schla⸗ 
ge ſitzen ihm meine Haͤnde an der Kehle: aber | 


erwuͤrgen will ich ihn nicht! das mögen Hände 
thun, die die Obrigkeit dazu bezahlt.“ 


Siegfried konnte vor Zorn nicht antworten: 
der Pfarr befahl Herrmannen ernſtlich, ſich ſol⸗ | 
cher harten Reden zu enthalten. „O der harten 


Reden!“ rief Herrmann mit knirſchender Bitter⸗ 


keit. „Gegen die Verbrechen dieſes Unwuͤrdigen 


ſind es nur leichte Luftblaſen: brennend, wie 
Schwefel, ſollten ſie ſeyn, und noch wuͤrden ſie 
ſo ein ſteinhartes Gewiſſen nicht brennen: Das 
hat Schildkroͤtenſchalen, worein es ſich verſteckt, 


wenn es ein Vorwurf trift.“ 


„Ich bin Euer Gerichtsherr /“ ſtotterte Siegfried. 


Berr⸗ 
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Berrmann. Dafür kann ich nichts, und 
| vermuthlich der liebe Gott eben ſo wenig; denn 
ſonſt haͤtr er Euch noch höher ſteigen laſſen als 
| Euern Sohn. Dem Sohne hat er einen wuͤrdi⸗ 
gen Platz gegeben ): nun ſollte noch der Va⸗ 
ter — 

Der Pfarr hielt ihm den Mund zu, aber er 
machte ſich los. „O Sie wiſſens nicht 
fuhr er fort, „aus welcher großen Familie unſer 
Gerichtsherr iſt! Dem Sohn iſt ſeine Ordens⸗ 
kette angeſchmiedet: Cartouche und Lips Tullian 
find. ihre beiden Ahnherren. “ 

Siegfried. Was biſt denn du? — Ein 
Maͤdchenverfuͤhrer! Maͤdchendieb! Maͤdchen⸗ 
ſchaͤnder! — Wenn du deine Ehrentitel hören 
willſt, fo lies einmal dieſen Brief! — 

Er warf ihm einen Brief auf den Tiſch: 
Herrmann erkannte bey dem erſten Blicke Schwin⸗ 
gers Hand, nahm ihn auf und las die Auf⸗ 
ſchrift an Herrn Siegfried, mit einem langen 
ne von Guͤtern, die dem Namen ge⸗ 

K J 1 hoͤrten: 


9 Er kam auf den Bau, wie in dieſem Bande auf 
der 20 S. erzählt wird. 
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hoͤrten: er oͤfnete ihn voll Erſtaunen und fand 
n 1 


den 16 Julius. 
Hochgeehrteſter Herr, i 
„Endlich it mirs gelungen, dem Unwuͤrdi⸗ 
gen, den ich ehmals meinen Herrmann nannte 
feine Bubenſtücke zu vereitenn. Die Gräfin wil⸗ 
ligt in alles; fie hat ihren Vettes ſchon benach- 
richtige, daß er die Baroneſſe erwarten foll | 
und nun machen Sie Anſtalt, wie es Ihnen ſelbſt | 
gut duͤnkt "un die unſchuldige Verführte aus 
den Klauen ihres verachtungswuͤrdigen Verfuͤh⸗ 
rers zu reißen und an Ort und Stelle zu lie 
fern, wie ich bereits in meinem lezten Briefe Bez | 
abredung mit Ihnen genommen habe! Ich tras 
ge die Unkoſten und werde ſie Ihnen erſtatten, 
ſobald Sie mir die Rechnung davon uͤberſenden, 
im Falle daß der Gräfin Vetter, der Oberſte / 
ſich nicht dazu erbietet: fodert er Ihnen nicht 
freywillig die Rechnung ab, ſo erinnern Sie ihn 
auch nicht von fern daran; und fragt er blos, 
5 5 wer 


| 


| 
| 
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wer die Reiſekoſten bezahlen wird, ſo nennen Sie 


die Gräfin. Der guten Dame wuͤrde die Er⸗ 


ſtattung freilich ſchwer ſeyn, und bewahre mich 
der Himmel, ſie ihr zuzumuthen! Doch bitte ich 


inſtaͤndigſt / es Niemanden zu entdecken, daß ich 
die Koſten uͤbernommen habe: ich- moͤchte auch 


nicht gern ſcheinen, dem Hauſe, das mich er⸗ 
naͤhrt und befoͤrdert hat, eine Verbindlichkeit. 


auflegen zu wollen, die es nicht ohne geheime 
Kraͤnkung oͤffentlich auf ſich ruhen laſſen wuͤrde. 
Auch ſuche ich Niemanden auf der Welt durch 
dieſe kleine Aufopferung zu verbinden, ſondern 
blos mein Gewiſſen zu beruhigen: ich will mir den 
Reſt meines Lebens durch das Bewußtſeyn vers 


ſuͤßen, daß ich die Unſchuld von der Verfuͤh— 


rung gerettet, der geſchaͤndeten Tugend zur oͤf⸗ 
fentlichen Ehre wieder verholfen — denn lei⸗ 
der! kann ich ihre innere nicht wieder herſtellen!' 
— ein betrognes gutherziges Maͤdchen vom 
Elende befreit, vor kuͤnftigen Vergehungen ver— 
wahrt, in ihren rechtmaͤßigen Stand wieder ein⸗ 
geſezt und einem Hauſe, das ohnehin Kummer 
genug druͤckt, die Ruhe wieder verſchaft habe 

K 3 zu 
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zu deren Verbitterung ich unſchuldiger Weiſe 
durch Schwaͤche, unzeitige Nachſicht, verblende⸗ | | 
tes Wohlwollen, Kurzſichtigkeit und übel ange⸗ 
wandtes Vertrauen ſo vieles beytrug. Alle | 
Fehler, die ich dabey begieng, hat mir meine 
Betruͤbniß daruͤber und der Undank und nagen⸗ | 
de Spott des Boͤſewichts genug vergolten, den 
ich aus einfaͤltiger Blindheit ſo lange fuͤr ein 
Muſter der Rechtſchaffenheit und Ehrliebe hielt. 
Ich kenne ihn nicht mehr und verachte ihn ſo 
ſehr, daß ich nicht einmal an ſeiner Beſtrafung 
arbeiten mag. Wenn Sie die Baroneſſe ſeinen 
Händen entriſſen haben, fo iſt der Gräfin und 
mein Zweck erreicht: bekuͤmmern Sie ſich weiter 
nicht um ihm, ſondern uͤberlaſſen Sie ihn dem 
Elende, den Qualen des Gewiſſens und der Ver⸗ 
achtung der Menſchen! Ich habe der Graͤfin 
die Schandthat verhelt, die der Ruchloſe an der 
Baroneſſe veruͤbt hat: wir wollen ſie auch der 
Welt verhelen, ſo viel uns moͤglich iſt, um dem 
kuͤnftigen Gluͤcke der guten Ulrike nicht zu ſcha⸗ 
den: das Geheimniß ihrer Niederkunft ſoll mit 
mir ins Grab gehn, und ich bitte Sie bey Ih⸗ 
rer 
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rer ewigen Wohlfahrt, thun Sie ein Gleiches! 
und beſchwoͤren Sie alle, die darum wiſſen, un⸗ 
ſerm Beiſpiele nachzuahmen. Der Verbrecher 
wird feinen Lohn durch ſich ſelbſt finden, fo wahr 
ich einen Gott glaube; und von dieſem erwar— 
| ten Sie den Dank für Ihre Bemuͤhungen zu Ul⸗ 
rikens Rettung, wenn Ihnen der meinige nicht 
genug iſt. 
Ich bin ic. 


Schwinger. 


Betaͤubt, wie von einem ploͤzlichen Schlage, 
und beinahe ſinnlos ließ Herrmann den Brief 
ſinken: Schmerz, Verzweiflung, Verwilderung 
ſtarrten ihm fuͤrchterlich aus Aug' und Minen 

hervor. Knirſchend ſah er empor, die Daumen 
eingeſchlagen, die Faͤuſte geballt, und drohend 

mit beiden erhabenen Armen rief er: „O ſo ſtuͤr⸗ 
ze Erd' und Himmel zuſammen, wenn das Men⸗ 

ſchen ſind! ungeheuer, denen Loͤwenblut in den 

Adern rollt! Teufelsſeelen, aus Unbarmherzig⸗ 

keit und Wildheit zuſammengeſezt! — So denkt, 
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ſo ſpricht der Mann, der ſich meinen Freund 
nannte? So laͤßt ſich der gutmuͤthige Schwin⸗ 
ger von der Bosheit zu einer Verſchwoͤrung wi⸗ 
der mich verleiten? Spricht ein Urtheil über 
mich, wie es kaum die unmenſchlichſte Dumm⸗ 
heit, der barbariſchſte Menſchenhaß ſprechen 
koͤnnte? — Roch einmal! Himmel und Erde 
muß zuſammenſtürzen und eine ſolche Brut von 
Treuloſen, Barbaren und Verraͤthern vernich⸗ 
ten! Verraͤther ſeyd Ihr insgeſamt an mir! 
ſchaͤndliche Verraͤther, die ihren Lohn durch ſich | 
ſelbſt finden RUN! wenn ee die ad 
regiert. | „ | 
Er wandte ſich zum Pfarr: Halt d das die | 
menſchenfreundliche wohlthatige Lehre ausüben „ | 
die Sie predigen ſollen, daß Sie einen Freund 
verrathen / der ſich in Ihre Arme warf? Iſt das | 
die allgemeine Naͤchſtenliebe, das die Nachſich⸗ 
tigkeit gegen Fehler und Schwachheiten, das die | 
Sanftmuth gegen den Verirrten, die Sie eins | 
prägen ſollen, daß Sie ein Geheimniß aufdecken, | 
auf deſſen Verheimlichung Sie mir Ihr Wort 
und dieſe Rechte ie — Verzehren muß fie 
ſich, 
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fh) die treuloſe Rechte, und jeder Segen, den 
fie austheilen ſoll, wie zehnfacher Fluch auf den 
Gewiſſenloſen zuruͤckfallen, der fie zum Unter⸗ 
pfande der Falſchbeit gab! — Gott! das fd 
Menſchen! ſprechen Lügen, fo oft fie athmen, 
und handeln wilder, als es ein menſchlicher Ver⸗ 
Rind ſich vorzuſtellen vermag! Ueberliefern den 
gefallnen Bruder in die Haͤnde des Boͤſewichts, 
den Niemand ſchwarz genug mahlen kann / und 
wenn er die Farben aus der Hoͤlle nahme! — 
Da ſtehn fie, die beiden Nichtswuͤrdigen , und 
freuen ſich ihrer Tuͤcke: ich mag fie nicht länger 
anſchaun. — Wagt es! führt Euren Schel— 
menſtreich aus! Nehmt mir Ulriken! Aber der 
Erſte, der eine Hand an ſie legt, drückt mir die 
Kehle zu /oder ich ihm.“ 
Er warf dem Pfarr, ohne etwas weiter zu füs 
gen, die vorgeſtreckten zwanzig Thaler auf den 
Tiſch und gieng. Siegfried, ſo ſehr ihn die 
gemachten Vorwuͤrfe kraͤnkten, freute ſich mit 
ſataniſchem Lächeln über die Uneinigkeit dieſer 
beiden Leute; und der arme Pfarr, der ſich vor 
an nicht beſinnen konnte, wie er zu 

8 Meineid 
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Meineid und Treulofigkeit gekommen war, ohn 


es zu wiſſen noch zu wollen, blieb entfaͤrbt und 


unbeweglich ſtehen und vermochte nicht ein Wort! 


zu ſeiner Vertheidigung aufzubringen, ob er ſich 
gleich keiner Bosheit, ſondern hoͤchſtens nur ei⸗ 


ner unzeitigen Schwazhaftigkeit ſchuldig gemacht 
hatte. Auch Siegfried verließ ihn, und er 1 


noch immer nicht bey ſich. 


( 
» 


Herrmann gieng nicht 1 zu Uleiten, um 


ſie nicht durch ſeine Verwilderung zu ſchrecken 


ſeine Seele war mit zu fuͤrchterlichen Gedanken 


| 


erfüllt, und nach einer fo ausgezeichneten Ver. 
raͤtherey zweyer Maͤnner, deren Redlichkeit ihm 


felſenfeſt zu ſeyn ſchien, kam ihm alles, was 
menſchlich heißt, zu verhaßt vor, um Einen Sterb⸗ 
lichen anzublicken: er ſchloß die Hausthuͤr hin⸗ 


ter ſich zu und ſezte ſich im Garten in eine Lau⸗ 


be. Alles um ihn herum war ſchwarz, wie 


die Galle, die in ihm kochte: ſelbſt der heitre 


blaue Himmel ſchien ihm mit finſtern pech⸗ | 


ſchwarzen Wolken überzogen: er war. feinem ei⸗ 


gnen Odem gram, fo tief verabſcheute er die 


Menſchheit. | 
„Ein 
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„Ein Verbrecher?“ fieng er abgebrochen an. 
Ja, ich bins — und will es doppelt werden. 
— Sie ſollen Ulriken nicht haben, und wenn 
Ich meine eignen Hände mit ihrem Blute färben 
nuͤßte! Wird eine Uebereilung der Schwach⸗ 
heit ſchon ſo unbarmherzig geſtraft, was ſoll 
dann einem Morde geſchehen? — Nichts mehr 
und nichts weniger! Wenn gluͤhende Qualen 
einmal mein Gewiſſen martern ſollen — Feuer 
brennt wie Feuer, und Qual martert wie Qual, 
fie martre für ein oder zwey Verbrechen. — 
Sie ſollen ſie nicht haben: eher will ich ihr mit 
meinen Haͤnden die Adern zerreißen, daß der 
purpurne Lebensſtrom herausquillt, oder — 
Gott! wie mich ſchaudert! — Herrmann! 
Herrmann! was beginnſt du? — Wenn ſich 
nun das liebe ſanfte Geſchoͤpf an mich hienge, 
mit krampfichter Angſt die Finger ſich in mein 
Fleiſch hineingruͤben — wenn dann roͤchelnd 
und zuckend ihr ſchlaffes Haupt ſich ſenkte, das 
erſtarrte Blut aus der Wunde nicht mehr foͤſſe 
und das Leben mit einem Seufzer entfloͤhe , und 
ich ihr einziger Freund, ſtuͤnd' als ihr Mörder 
| da 
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da und ließ die Leiche platzend auf den Boden 


hinfallen — und ich eilte von ihr, um mich vol 


Himmel und Menſchen zu verbergen, irrte von 
Ort zu Ort, und immer ſchwebte das Schwer! 


des Henkers über meinem Nacken — — 0 


wer ſchuͤzt mich vor meinen eignen Gedanken? 


in 
N 
1 
N 
It 


Wer feſſelt meinen Willen, daß er keine Unthat 
beſchliet?“ - 


Nach einer tiefſinnigen Pauſe fieng er wieder \ 


an: „Fliehen will ich mit ihr! fie auf mein 


Arme nehmen, wie ein Kleinod, das man aus 


\ 


dem Feuer rettet, und mit ihr fliehen! Weit 
von den Barbaren, die mich um den Biſſen Glücks 
ſeligkeit beneiden; daß die Liebe eines treuen 


daͤdchens meine Noth erleichtert! Nie ſey mein 
Herz der Freundſchaft gegen Einen Menſchen of 


fen: nie fuͤhle mein Herz Einen Pulsſchlag lang 


| 


| 


| 


\ 


Vertrauen zu Einem Menſchen: wie ein einſa⸗ 
mes Gewaͤchs in einer Wuͤſte, das ſich auch ſelbſt 
im größten Sturme nie zu einem Andern hin⸗ 
neigt und Schuß ſucht, will ich in der menſchli⸗ 


chen Geſellſchaft ſeyn, will mich in mich ſelbſt 
verſchließen Mitleid fühlen und helfen, wo ich 
kann, 
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kann, aber nie Freundſchaft, nie Zutrauen. — 
Wenn Schwinger ſich mit einem Boͤſewichte, den 
er ſonſt toͤdtlich haßte, wider mich verbindet; 
wenn er dem groͤßten Schelm auf der Erde Lohn 
on Gott verſpricht, und mir fuͤr eine verliebte 
Vergehung den Lohn eines Boͤſewichts prophe— 
zeiht; wenn Schwinger aus ſchnoͤder Gefaͤllig— 
keit gegen einen Grafen alle Vernunft, alles Ge— 
fühl verlaͤugnet; wenn mich die Ehrlichkeit ſelbſt 
verraͤth und in die Haͤnde der Räuber ſpielt: 
was ſollen dann die Uebrigen thun? — Fort! 
fort mit mir! Ich bin mit Tigern, Ottern und 
Woͤlfen umgeben: fort mit mir! ehe fie mich 
verſchlingen.“ — | 

Er ſprang haſtig auf; und ins Haus hinein! 
Er ſuchte Ulriken in der Stube, in der Kammer 
— fand ſie nicht; rief, lief die Trepve hinan, 
ſchrie aͤngſtlich ihren Namen, fo laut er konnte: 
Fraͤulein Hedwig, ſein Vater kamen auf das 
Geſchrey, ein jedes aus feinem Kaͤmmerchen her— 
beygelaufen. „Wo iſt Ulrike?“ fragte Herrmann 
zitternd vor Ahndung. ER | 
Hedwig. Sie iſt Ihnen ja nachgegangen. 

| Der 
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Der Vater. Kaum drey oder vier Minen, 


nachdem du aus dem Hauſe warſt. 


Herrmann. Mir gieng fie nach? — Und 


warum? 
Zedwig. Eine Magd rief fie — 
Herrmann. Und ſie gieng mit der Magd? 


Hedwig. Allerdings! Die Magd brachte ja 
Ihren Befehl, daß fie Ihnen nachkommen ſollte. 
Der Pfarr waͤre Ihnen begegnet, ſagte ſie, und 


| 


gienge mit Ihnen zum Grabe auf den Kirchhof; 


ſie ſollte hurtig nachkommen. 
Be Und fie iſt noch nicht wieder 


? — Sie iſt fort! Dan hat fie geſtohlen! 
nn ſucht! holt fie zuruͤck! Lauft fo weit Eure 


Fuͤſſe vermögen! — 
Mit dieſem ſchnaubenden Geſchrey eilte er 
fort auf den Herrnhof: nach Jedermanns Be 


richte, den er nur fragte, war Siegfried ſchor 
beinahe vor vier Stunden abgereiſt. Er eilte 
in die Pfarrwohnung: Niemand ließ ſich fehen: 


Der Pfarr und ſeine Frau verſteckten ſich vor 


Furcht, als ſie ſeine Stimme hoͤrten, und ſonſt | 
war keine Seele im ganzen Haufe zu finden. Er 
erkun⸗ | 
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erkundigte ſich auf dem Herrnhoft, wohin Sieg⸗ 


fried gereiſt waͤre; und man antwortete — auf 


fein Gut.“ — „Wie weit iſt das?“ — „Zwo 
„Meilen.“ — Er fragte bey allen Maͤgden auf 
dem Hofe an, ob eine Ulriken geſehn oder gar 
gerufen habe: keine wußte etwas von ihr. Nicht 
einmal den Weg nach Siegfrieds anderm Gute, 


kaum den rechten Namen deſſelben konnte man 


ihm berichten: er ſtellte bey allen Bauern im 


Dorfe Nachſuchung und Nachforſchung an: al⸗ 


in 


les umſonſt! Die Nacht ruͤckte heran: es 
fand ſich wohl Jemand, der ihm den Weg nach 
Siegfrieds Gute beſchrieb, aber Jedermann war 


zu muͤde von der Arbeit, um ihm zum Boten zu 


dienen, und allein konnte er ſich in der Dunkelheit 
unmoͤglich finden. Er mußte ſeine Reiſe bis den 


Morgen darauf verſparen, aß, trank und ſchlief 
nicht, und machte ſich mit der erſten Morgenroͤ⸗ 


the auf den Weg. Nach vielfaͤltigem Fragen 
und Verirren langte er erſchoͤpft an: auch hier 
umſonſt! Der Herr war ſeit drey Tagen nicht 
zu Hauſe, und die Frau geſtern Abend verreiſt. 
Nun ließ ſich uͤber Ulrikens Schickſal nicht mehr 
Dierter Band. L jroeis 
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zweifeln: ſie war geraubt, entfuͤhrt und ver⸗ 
muthlich fuͤr ihren Geliebten auf immer ver⸗ 


loren. 


wahre Staͤrke mehr, als wenn ihr Trennung 


oder ein ahnlicher Unfall den Tod droht. Herr⸗ 
manns Gemuͤthsunruhe hatte ihn ſeit dem An⸗ 
fange ſeiner haͤuslichen Unordnung gleichgültig 
gegen Ulriken gemacht: ſein Herz liebte ſie im 
Grunde nicht weniger als vorher, aber es war | 


Nie beweiſt die eingeſchlummerte Liebe ihre 


in ſo viele andre Leidenſchaften getheilt, daß es 
zu den vorigen heftigen Ergießungen der Liebe 


nicht genug Kraft hatte. Izt mußten alle an⸗ 


dre Kuͤmmerniſſe ſchweigen; der Schmerz der 
Liebe uͤberſtimmte ſie alle. Herrmann betrachte⸗ 


te ſich als einen Wittwer und brachte vier Wo⸗ 


chen in einer daͤmiſchen Betruͤbniß zu, die ihm 


ueberlegung, Thaͤtigkeit und Empfindung für 


alles außer ſich raubte: mancher Tag gieng oh⸗ 
ne Speife und Trank Yin. Endlich druͤckte die 


haͤusliche Noth ſo gewaltig auf die Federn ſei⸗ 


ner Seele, daß ſie eben ſo gewaltig emporſpran⸗ 
gen: er hatte mit den Seinigen bisher von dem 


Ver⸗ 


—— — — 
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Verkaufe des Ackergeraͤthes und des Viehes ges 
lebt, das der Hunger nicht hinrafte; dies Ret⸗ 
tungsmittel war izt vorbey: der Pfarr hatte 
ihm zuweilen Kleinigkeiten zufließen laſſen; auch 
dieſe hoͤrten auf, und Herrmann haͤtte lieber 
von der Hand des Todes Troſt angenommen, 
als von den Haͤnden eines Mannes, den er 
als einen Gewiſſenloſen haßte. Der Hun— 
ger ſprach aus Hedwigs verfallnem Geſichte: 
fie foderte mit Thraͤnen Brod und kuͤndigte 
traurig an, daß ſie weder durch Kredit noch 
fuͤr Geld eine einzige Mahlzeit mehr verſchaffen 
koͤnnte: der Vater war ſo klei. aut, fo ſchwach⸗ 
muͤthig geworden, daß ihm keine einzige von ſei⸗ 
nen auffahrenden Reden mehr entwiſchte: Bei⸗ 
de baten klaͤglich, daß Herrmann Rath ſchaffen 
moͤchte. Von ihren Vorſtellungen geruͤhrt/ 
ſprach er zu ihnen: „Seyd ruhig, meine Lie⸗ 
ben! Ihr ſollt heute eſſen wie Reiche. Dem 
Ungluͤck kann ich nicht wehren, daß es mich triſt: 
aber niederſchlagen ſoll es mich fuͤrwahr! nicht. 
Der Schmerz der Seele machte mich unfähig, 
an die Beduͤrfniſſe des Körpers zu denken. Ver⸗ 
L 2 gebt 
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gebt mir, daß ich fo ein ſchlechter Hausvater 
bin!“ — Er gieng und that, wozu er ſich bis⸗ 
her aus einer falſchen Scheu, ſeine Verlegenheit 
kund werden zu laſſen — wiewohl ſie Jeder⸗ 
mann wußte, ob er ſich es gleich nicht einbilde⸗ 
te — nicht entſchließen konnte: er verpfaͤndete 
ſein Gut, empfieng von dem Schulzen gegen eine 
Handſchrift eine hoͤchſtgeringe Summe, um der 
gegenwaͤrtigen Noth zu ſteuern, und kam mit 
ihm uͤberein, daß er eine groͤßre in vierzehn Tas 
gen gegen gerichtliche Verſicherung erhalten folk | 
te. — „Seht Ihr,“ ſagte er muthig, als er 
nach Haufe far und das Geld auf den Tiſch 
legte, „ſeht Ihr, daß noch Huͤlfe für uns in 
der Welt iſt? Verzagen gehoͤrt fuͤr ſchwache See⸗ 
len und Boͤſewichter. Hedwig, tiſchen Sie auf! 
Wir wollen heute eſſen wie Reiche: halt' ich 
nicht Wort?“ — Geſchaͤftig bereitete Hedwig 
eine reichlichere Mahlzeit als gewohnlich, und ö 
der Tag, der mit dem aͤußerſten Kummer an⸗ 
ſieng endigte ſich für alle mit Freude und Er⸗ | 
quickung. | 
Herrmann machte nunmehr das Projekt, von 
dem 
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dem aufgebrachten Gelde ſeinen beiden Hausge⸗ 
ʒoſſen das Noͤthige zuruͤckzulaſſen, auf das Gut 
einen Pachter zu ſetzen und mit dem Reſte ſeiner 
Baarſchaft auszuwandern, um das Gluͤck oder 
ulriken zu ſuchen: doch nahm er ſich ernſtlich 
vor, ſeinem Herze Gewalt anzuthun, ihre 
Liebe durch ſeine Gegenwart nicht von neuem zu 
befeuern, ſondern vielmehr ſich von ihr zu ent⸗ 
fernen, ſobald er wüßte, daß fie ſich in guͤnſti⸗ 
gen Umſtaͤnden befaͤnde; Wuͤnſche, Begierden, 
Entwuͤrfe ſtiegen haufenweiſe in ihm auf: der 
neue Plan riß ihn hin: haſtig brachte er alle ſeine 
Angelegenheiten zu Stande und quaͤlte ſich vor Un⸗ 
geduld, daß ihm Hinderniſſe nur Einen Tag Auf⸗ 
ſchub verurſachten. Er ſchloß ſeinen Pachtkon⸗ 
trakt mit Hitze und alſo ſehr zu feinem Nachtheil, 
wieß ſeinem Vater und der Fraͤulein Hedwig den 
Genuß der Pachtgelder zu ihrem Unterhalte und 
zu Bezahlung der Zinſen an, gab ihnen nebſt dem 
Pachter ſein Haus ein, und nichts als die ver⸗ | 
ſchobene Auszahlung des Kapitals, das ihm der 
Schulze verſprochen hatte, hielt ſeine Abreiſe auf. 


en 


93 Zwei⸗ 
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As alle Zuruͤſtungen zu Stande waren und 
die Auszahlung des geborgten Geldes in weni⸗ | 
gen Tagen gefchehen ſollte, langte bey feinem 
Hauſe ein Mann an, der ſich ſehr genau nach 
ſeinem Namen erkundigte: der Mann trat in | 
die Stube, ſah ſich ſorgfaͤltig allenthalben um 
u „Ja, es iſt wohl fü, wie man mirs beſchrie⸗ 
ben hat,“ ſieng er an und gab einen Brief ab. 
Die Hand der Aufichrift war fremd, aber kaum 
war er geoͤfnet, ſo zeigte ſich mit dem erſten Bli⸗ 
cke Ulrikens Schrift. f 


M“ den 23. Auguſt. 

„War das nicht, als wenn uns der Wind 

aus einander führte, liebſter Herrmann? Ich 

dachte, wir waͤren laͤngſt von allen Menſchen 

vergeſſen, und doch giebt man ſich die Muͤhe, 

uns zu trennen: aber die Trennung ſoll nicht 
lange dauern, hoffe ich. 

Ver 
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Vermuthlich haft du nicht einmal erfahren, 
wie mich die ſchaͤndlichen Leute weggekapert ha⸗ 
ben. Du mochteſt, als dich der Pfarr zu ſich 
rufen ließ, kaum drey oder vier Minuten aus 
dem Hauſe ſeyn, ſo kam ein Bauermaͤdchen ſehr 
4 ‚ eilferig gerennt und ſagte mir, daß ich dir nach⸗ 
kommen ſollte. „Er iſt mit dem Herrn Pfarr 
durch den Kirchhof gegangen und wartet vor 
der Thuͤr, die aufs Feld geht,“ ſagte die Ver⸗ 
ſchmizte. Wer ſollte dahinter etwas Boͤſes arg⸗ 
wohnen? Ich glaube wirklich, das Maͤdchen, 
das eine Magd vom Herrnhofe war, ſey dir bes 
gegnet und von dir geſchickt worden, wie ſie 
| vorgab. Ich gehe quer über den Kirchhof nach 
der andern Thuͤre hin, die auf das Feld geht, 
und erblicke, wie ich mich naͤhere, eine Kutſche 
mit ofnem Schlage vor ihr. Der Anblick mach⸗ 
i mich wohl ein wenig ſtutzig, aber da ich nicht 
die mindeſte Urſache zum Argwohn hatte, ließ 

| ich mich durch nichts beunruhigen als durch die 
Beſorgniß, daß Jemand da ſeyn möchte, von 
dem ich nicht gern geſehen ſeyn wollte: weil ich 
aber Niemanden gewahr wurde, gab ich der 
L2 4 Neu⸗ 
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Neubegierde nach, trat in die Thuͤr und fragte 
den ue der am e Ha wem der 


fragte — „Was 2 Me Bielt ı mir das Ohr 
hin, als wenn er taub waͤre. Indem ich etwas 
naͤher trete und meine Frage wiederhole, ergreift 
mich ploͤzlich Jemand von hinten und wirft mich 
in den Wagen hinein — pump! war die Thüre | 
zu, und die Kutſche rollte mit mir dahin: das 
geſchah alles ſo ſchnell, daß ich mich kaum be, 
ſinnen konnte. Da ſaß ich nun in dem verwuͤnſch⸗ | 
ten Kaſten und konnte gar nicht begreifen, was 
das bedeuten ſollte. Alle drey Fenſter waren 
niedergelaſſen, und ſtatt derſelben hoͤlzerne Schie⸗ | 
ber vorgeſezt, die nur durch drey viereckichte Lo⸗ | 
cher, ſo groß als ein Auge, Licht und Luft hin⸗ N 
einlieſen. Mir wurde angſt: ich verſuchte die | 
Schieber aufzumachen und arbeitete mir die 
Finger blutig daran: aber es war nicht moͤg⸗ 
lich: fie mußten angenagelt ſeyn. Die Thür 
ren ließen ſich inwendig eben ſo wenig oͤfnen: 
ich befand mich im Gefängniſſe und ſahe durch 
eins 
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eins meiner drey Luftloͤcher nach dem andern 
und erblickte nichts als Stuͤckchen Feld und 
Baͤume, und durch das vorderſte ein Stuͤckchen 
Kutſcher: ich rief ihm zu, daß er halten ſollte, 
aber er drehte ſich nicht einmal um; und der 
Wagen rollte in Einem fort ſo barbariſch uͤber 
Stock und Stein dahin, als wenn mich gefluͤ— 
gelte Drachen zoͤgen, daß ich in dem weiten Ka— 
ſten vor heftiger Erſchuͤtterung und von den oͤf— 
tern Stoßen, wie ein Knaul, von Winkel zu 
Winkel herumkollerte. Für einen Spaß von 
dir war die Komödie zu lang und zu plump: ich 
konnte alſo nichts als Betruͤgerey argwohnen. 
Aber von wem? — Ich auaͤlte mich mit Muth⸗ 
maßungen und Beſorgniſſen und konnte nicht ein⸗ 
mal ruhig muthmaßen; denn ehe ich michs ver⸗ 
ſahe, kam ein Stoß, und dann wieder einer, 
und warf mich ſo hoch empor, daß mir die Ge⸗ 
danken aus dem Hopfe fielen. | | 
Endlich, nachdem ich, ohne Möglichkeit mich 
zu retten, zwey oder drey Stunden bald lang: 
ſam, bald hurtig zuſammengerumpelt worden 
war, fuhr die Kutſche durch einen Thorweg und 
L 5 hielt 
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hielt an: man oͤfnete die Thür, und weil der 
ganze Hof mit Miſt uͤberdeckt war, nahm mich 
der naͤmliche Burſche, den ich bey dem Kirch⸗ 
hofe am Schlage fand, auf die Arme und trug 
mich in ein altvaͤteriſches gothiſches Haus hin⸗ 
ein. Die Hausthüre wurde hinter mir zuge⸗ | 
macht, und mich empfieng ein entſetzlich gepuz⸗ 
tes Frauenzimmer — ſo entſetzlich, fo linkiſch 
gepuzt, daß man ſich des Lachens kaum enthal- 
ten konnte! Sie gab mir die Hand und fuͤhrte 
mich die Treppe hinan. „Aber wo bin ich denn?“ 
rief ich beſtaͤndig. „Was will man mir denn 
thun?“ „Das ſollen Sie gleich hören, mei⸗ 
ne Liebwertheſte, “ antwortete das Schlaraffen⸗ 
geſicht und lachte. Die Stimme kam mir be⸗ 
kannt vor, und da ich mir den gepuzten Kobold 
genauer beſehe, iſt es Madame Siegfried, un⸗ 
ſre allergnaͤdigſte Gerichtsherrſchaft. „Meine 
liebwertheſte Baroneſſe,“ fieng fie an und keuch⸗ 
te, wie ein Schmiedeblaſebalg, und wimperte 
unaufhoͤrlich mit den Augen dazu, wie ſie ſonſt 
that — „meine liebwertheſte Baroneſſe, ſeyn 
Sie mir doch unterthaͤnig willkommen.“ = Was 

ſoll 
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ſoll ich denn hier? — „Alles Liebes und Gutes, 
meine wertheſte Baroneſſe! Geruhen Sie nur 
ſich zu ſetzen und zu eſſen und zu trinken!“ — 
Nicht einen Biſſen, wenn ich nicht weis, was 
man mit mir willens iſt! Wer hat mich ſo die⸗ 
biſcher Weiſe auffangen laſſen? — „Belieben Sie 
das nicht zu ſagen, meine trauteſte Baroneſſe! 
Sie ſind in allen Ehren und Honnetttaͤt hieher 
gebracht worden, und ſollen auch heute noch weiter 
reiſen.“ Wohin denn? — „Das werden Sie 
ſchon erfahren,“ ſprach ſie lachend. „Laſſen 
Sie ſichs nur unterdeſſen nicht misfaͤllig ſeyn, 
ſich hier umzuputzen: ich werde die Ehre und das 
geneigte Vergnuͤgen haben, mit ihnen zu reis 
fen. — „Das iſt eine himmelſchreyende Betruͤ⸗ 
gerey / die man mir ſpielt, * fuhr ich auf; „und 
ich will doch ſehn, wer mich von der Stelle brin⸗ 
gen ſoll, wenn man mir nicht ſagt, warum ich 
hier bin, wer mich hieher hat bringen laſſen — 
„Seyn Sie nur ſo geneigt,“ unterbrach fie mich, 
„und folgen Sie mir! Ziehen Sie hier die Schir⸗ 
kaſſienne (Circaſſtenne) an und belieben Sie das 
hey etwas von friſcher Milch und kalter Küche 
® u 
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zu genießen: ich will Ihnen dabey die ganze Hi⸗ 
ſtorte erzaͤhlen.“ — „Mir etwas weiß machen? 
Nicht wahr?“ unterbrach ich ſie. — „Seyn Sie 
doch fo geneigt und denken nicht fo kanalljoͤſiſch 


von mir! Ich will Ihnen ganz reinen Wein ein⸗ 
ſchenken: Sie ſollen zu Ihrem Onkel, oder wie 


ich ihn nennen ſoll, dem Herrn Oberſten von 
Holzwerder: Sie kennen ihn ja wohl noch? Er 
war einmal bey Ihro Excellenz, dem Herrn 
Grafen, Ihrem gnaͤbigen Herrn Onkel zur Ve⸗ 


ſitte“ — Das weis ich wohl; aber was will N 
er denn mit mir anfangen? — „Alles Liebes 
und Gutes! Ihr Herr Herrmann iſt voraus: 


Sie werden einander dort finden: weiter ſag. 


ich nichts — Maͤhrchen find das! blaue Duͤn⸗ | 
fie, um mich ins Netz zu locken! aber ich bin | 
kein Kind und glaube ſolche Fratzen. — „Sie 
denken auch gar zu meſantrop'ſch von mir, mei⸗ 


ne liebwertheſte Baroneſſe. Ich bin ja keine 


meſchante Canaille, die mit Lug und Trug um⸗ 
geht. Ich bin ja eine honnete Madam, die es 
in aller Ehre und Honnetitaͤt mit Ihnen 


meint. Een 
In 


A) 
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In dieſem ſcheinheiligen Tone uͤberredete ſie 
mir eine gotteslaͤſterliche Luͤge, die ſie ſo wahr⸗ 
ſcheinlich zu machen wußte, daß ich fie wirklich 
glaubte. Meinen und deinen Aufenthalt ſollte 
ihr Mann durch Schwingern erfahren haben — 
ſehr glaublich! denn du hatteſt ihm Nachricht 
davon gegeben, das wußte ich. Dieſer Herr 
Schwinger ſollte ſich uͤber unſre Liebe erbarmt 
und an den Oberſten Holzwerder gewandt ha— 
ben, um meine Verbindung mit dir zu bewirken: 
der Oberſte Holzwerder war gleichfalls ſo geneigt 
geweſen und hatte ſich erboten, unſre Verbin⸗ 
dung zu Stande zu bringen: darauf ſollte 
Schwinger an ihren Mann geſchrieben und ihn ge⸗ 
beten haben, uns Beide zu dem Oberſten zu ſchaf— 
fen; — „und weil mein Mann den Spas 
liebt, ſezte der haͤßliche Puderhahn hinzu, „ſo 
laͤßt er ein jedes von ihnen beſonders an Ort 
und Stelle bringen. Sie ſollen Beide einander 
bey des Herrn Oberſten von Holzwerder Gnaden 
finden, als wenn es ſo par hufiar (par ha- 
far d) geſchaͤhe: Herr Herrmann iſt mit meinem 
Manne und dem Herrn Paſtor ſpatzieren gefah⸗ 
ren: 
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ren: aber ſie reiſen zu dem Herrn Oberſten. 
Der wird ſich wundern, wenn die Spatzier⸗ 
fahrt fo lange währt! und wenn Sie nun vol, 
lends mit mir, ſo gleichſam als wie par huſfar, | 
ankommen, da wird erſtlich die Verwunderung 
angehn. Aber belieben Sie ſich ja nichts davon 
remerquiren zu laſſen, meine liebwertheſte Ba⸗ 
roneſſe! denn mein Mann hat mirs bey Kopf⸗ | 
abhacken verboten, Ihnen ja nichts davon zu 
ſagen, damit es ein Spas wird, wenn fie eins 
ander fo gleichſam als wie par huflar rankerti= 
ren (rencontriren). Aber ich bin eine viel zu 
honnete Madam, daß ich meine liebwertheſte 
Baroneſſe fo in der Angſt laſſen ſollte. Das kann 
ich Ihnen warlich! nicht: Sie würden ſich am- | 
braffiren (embaraffiren): Nein, das kann 
ich Ihnen nicht uͤbers Herz bringen, daß ich Sie 

fo ambraſſiren füllte. —— < 
Sah das Fabelchen nicht der Wahrheit fo 
aͤhnlich, daß ſich auch der Kluͤgſte fangen laſſen 
mußte? — Es ſtiegen mir zwar Zweifel dawi⸗ 
der auf, aber weil ich fo ſehr wuͤnſchte, daß es 
keine Fabel ſeyn möchte, huͤpfte ich Über die Be: 
denklich⸗ 


* 
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denklichkeiten hinweg, beſonders da mir die 
alte Heuchlerin fo oft und mit ſo anuſchei⸗ 
nender Aufrichtigkeit ihre Honnetitat be 
theuerte. Ich, leichtglaͤubiges Geſchoͤpf, zog 
die Schirkaſſienne an und die uͤbrigen Reiſeklei⸗ 
der, die dabey lagen, und freute mich inner⸗ 
lich, wie ein Kind auf Weihnachten, daß ſich 
unſer Himmel fo unvermuthet aufheitern foll- 
te. Es uͤberfiel mich eine eigne Empfindung, 
als ich mich zum erſtenmale nach beinahe drey 
Jahren wieder in dem ſtaͤdtiſchen Putze befand: 
ich ſah mir ganz anders aus, und konnte vor 
Wohlgefallen nicht vom Spiegel wegkommen. 
Alles Gluͤck und aller Verdruß, den ich ſonſt in 
meinen vornehmen Kleidern erlitten hatte, kam 
mir in die Gedanken zuruͤck: ich ſah auf meine 
laͤndliche Kleidung, als fie dort auf dem Tiſche 
lag, wie auf eine abgeworfne Huͤlle des Elends 
hinab, aus welcher ich neugeboren zu einem neuen 
gluͤcklichen Leben hervorgegangen waͤre. Ruͤh⸗ 
rung, Freude, Hofnung bemeiſterten ſich mei⸗ 
ner fo ſtark / daß ich in dem Taumel ein großes 
Glas Milch mit drey haſtigen Zuͤgen hinunter⸗ 

l 5 ſchluckte 


! 
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ſchluckte und fo viel Butterbrod dazu af) MN 
wenn ich acht Tage gefaſtet hätte — alles, oh⸗ 5 
ne daß ichs eher inne ward, als bis ich die 
Schmerzen der Ueberladung fuͤhlte! Die alte keu⸗ 
chende Siegfried, ſo widrig ſie mir ſonſt war, 
ſchien mir izt eine ſo liebenswuͤrdige, ſo eine 
herzlich gute Frau, daß ich kein Mittel ausſin⸗ | 
nen konnte, ihr meine Zufriedenheit und Zunei⸗ 
gung genug zu beweiſen: ich druͤckte ihr die Haͤn⸗ 
de / ich liebkoſte fie, ich uͤberwand ſogar meinen \ 
Widerwillen und druͤckte ihr zween Kuffe auf die 
dicken breiten Lippen. Die Kuſſe gereuen mich 
dieſe Stunde noch: wenn ich fie dem ſchaͤndli⸗ 
chen Weibe nur wieder abnehmen koͤnnte! 

Die Pferde waren indeſſen gefuͤttert und wie⸗ N 
der vorgelegt worden; und wir ſtiegen in vollen | 
Freuden ein: des Nachmittags liefen fie mir 
zu hurtig, und izt nicht ſchnell genug. Unter⸗ 
wegs hatten wir ein ewiges Geſchwaͤtze — das 
mir freilich ſehr angenehm war — von dem 
Gluͤcke und dem hohen Vergnuͤgen, das auf dich | 
und mich bey dem Oberſten wartete, daß wir 
aut Landwirthſchaft nicht gemacht waͤren und 

durch 
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durch den Oberſten in eine angemeßnere Lage 
gerathen würden. Die ganze Nacht kam kein 
Schlaf in meine Augen. In dem naͤchſten Städt 
chen nahmen wir Poſtpferde und fuhren die gan⸗ 
ze Nacht hindurch, und von Zeit zu Zeit weckte 
ich meine ſchnarchende Reiſegefaͤhrtin durch eis 
nen Stoß / als wenn er ſo par hufſſar geſchaͤhe, 
damit ſie von deinem und meinem Gluͤcke mit mir 
reden ſollte. 
Auf der lezten Station empfieng mich der 
Oberſte, ein allerliebſter Mann, und mir damals 
noch tauſendmal lieber als itzo, weil er, nach meis 
ner Ueberredung, uns Beiden ſo herrliche Dien— 
ſte gethan hatte und thun wollte. Der Poſt— 
knecht blies, wir nahmen von Madam Sieg— 
fried Abſchied, fuhren fort: noch war kein Herr⸗ 
mann da. Der Oberſte war ſehr geſpraͤchig 
und ſpashaft, ſcherzte mit mir, daß in der 
Stadt, wohin wir wollten, ein huͤbſcher Mann 
auf mich wartete, beſchrieb mir ihn vom Kopf 
bis auf die Füße und fragte mich bey der Be 
ſchreibung eines jeden Stuͤcks an dem huͤbſchen 
Manne, wie er mir gefiele, Dein Portraͤt war 
Vierter Band. M es 
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es nicht, faſt in allem das Gegentheil: — „aber, 
dachte ich / „er thut das aus Scherz, daß er mir 
meinen Herrmann ſo haͤßlich mahlt;« und in dies 
ſen Gedanken lobe ich denn alles an ſeinem Ge⸗ 
maͤhlde, ſogar die zwo großen Warzen, die der | 
huͤbſche Mann auf dem Backen haben ſollte, geſie 


len mir außerordentlich: ich ſprach bey meinem 


Lobe mit wahrem innigen Entzuͤcken. Den Ober⸗ | 
ſten ſteckte mein Entzuͤcken fo ſehr an / daß er ſich 
zuſehends verjuͤngte: er wurde fo munter, ſo be 


lebt, daß er mich kuͤßte, und trotz des ſtechen⸗ 
den Bartes nahm ich mit feinen Kuͤſſen vorlieb. 
„Der arme Mann!“ dachte ich: „unſte Liebe 
macht ihn ganz jung wieder: er moͤchte gern 
auch etwas lieben: es iſt doch traurig, wenn 


man ſo alt iſt und ſich mit dem Zuſehn abſpeiſen 
muß.“ Als ſeine Beſchreibung bey den Fuͤßen 


war, die zuweilen mit dem Podagra behaftet 


ſeyn ſollten, wollte ich ihm fein Geheimniß ab⸗ 
locken und fragte ihn, wie denn dieſer huͤbſche 


Mann hieße: der Name Herrmann klang ſchon 
in meinen Ohren: am Ende, da er ſich lange 


geweigert hatte, war er es ſelbſt. „Das iſt 
eine 


= — 
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eine Ausflucht, um dir den rechten Namen nicht 
ſagen zu dürfen,“ dachte ich und antwortete ihm 
mit gezwungnem Scherze, daß vermuthlich der 
Pfarr, der ihn und mich trauen ſollte, ans zu 
Hauſe ſchon erwartete: ich war ver rießlich bey 
| mir ; daß er mir nicht die Freude machte und den 
| rechten Namen nannte, da mir doch an der Ue⸗ 
| berraſchung gar nichts lag; und mein Verdruß 
mußte vermuthlich durch die angenommene ſcherz⸗ 
| hafte Mine durchgeleuchtet haben; denn er ſag⸗ 
te mir ernſthaft darauf — „Sie werden doch 
den Spaß nicht übel nehmen?“ — und druͤck— 
te mir dabey die Hand. Ich verſicherte ihn aus 
allen Kraͤften das Gegentheil; und den uͤbrigen 
Weg wurde viel geſchaͤkert, aber nicht mehr auf 
dieſe Art. Inzwiſchen zog ich doch alles, was 
er ſagte, auf dich, und was ſich nur im mind— 
| ſten fo auslegen ließ, verſtund ich als eine Anſpie⸗ 
lung auf unſre nahe Trauung: ſogar, als er 

mir die Liebkoſungen erzaͤhlte, die mir fein Ele 

ner Hund Marquis machen wuͤrde, bildete ich 

mir ein, er meinte dich; und wegen dieſer Illu⸗ 
ſion lachte ich über alles ſo ausgelaſſen ver⸗ 
N M2 gnuͤgt 
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gnuͤgt und mannichmal bey Sachen, die gar kei⸗ 
nen Anlaß zum Lachen geben konnten, daß der 
Oberſte mich oſt fragte, warum ich daruͤber 
lachte. un. 

Wir langten an, fanden dn ſcherzhaften 
Marquis und Lieschen, des Oberſten Ziperkatze, 
den einen ſo klaffend, und die andre ſo ſchnurrend 
und krummbucklicht, wie er ſie mir beſchrieben 
hatte, alle Tapeten und Moͤbeln, wie er ſie mir 
beſchrieben hatte, aber — keinen Herrmann. 
Die Nacht vergieng, auch der Morgen: der 
Oberſte zeigte mir alle feine Herrlichkeiten und 
machte mir vielen Spaß vor, aber ich hatte kein 
Gefuͤhl dafuͤr: weil ich Betrug argwohnte, hoͤr— 
te auch meine geſtrige Auslegungskunſt auf: ich 
hielt keinen von feinen Scherzen mehr für eine 
Anſpielung auf dich und unſre Verbindung, fon: 
dern verſtund jeden, wie er gemeint war, und 
ſo war jeder ohne Reiz fuͤr mich: nicht einmal 
zwingen konnte ich mich zum Lachen. Er ließ den 
Schneider kommen, um mir ein Kleid zu ver⸗ 
ſchaffen, worinne ich mich der Fuͤrſtin darſtellen 
koͤnnte, und nennte mich unaufhörlich fein liebes 

ſchmu⸗ 
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ſchmuckes Braͤutchen: der Schneider lachte 
uͤber ſeine Schnaken, daß er beſtaͤndig das 
Maas falſch nahm: das Braͤutchen blieb fo ernit« 
haft, wie die dickkoͤpfigten Chineſer auf der Pa⸗ 
piertapete rings in dem Zimmer, weil ihr der 
rechte Braͤutigam fehlte. Verdruß und Aerger, 
daß ich mich ſo ſchaͤndlich hatte hintergehen laſ— 
ſen, nahmen ſichtbarlich zu, und der Oberſte, 
der meine muͤrriſche Laune dem Mangel an Ver⸗ 
gnuͤgen zuſchrieb, ſtellte auf den Nachmittag ein 
Konzert an. — „Wir haben hier ſehr ſchoͤne 
Muſikanten,“ fagte er mir bey dem Mittags— 
eſſen. „Wir haben noch vor drey Vierteljahren 
eine rechte Saͤngerin aus Berlin bekommen, die 
Madam Dormer: ſie ſingt, wie ein Nachtigall— 
chen: Sacre- papier! wenn die Frau in die Hoͤ⸗ 
he mit der Kehle ſteigt! das geht, das geht, 
wie mein Lieschen, mein Ziverchen, wenn ſie zum 
Dache Hinaufäuft! Wie der Wind iſt fie oben; 
und wenn ſie nun oben auf dem Forſte mit ihren 
Tönen ſizt, da trillert und tanzt fie ſo kraus in 
der Hoͤhe herum, als wenns die Engelchen im 
Himmel waͤren; und dann huͤpft ſie auf einmal 

M 3 — hop 
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tr. tr. 5 ö 
— hop / hop, hop, hop, hop — (er 


machte die Prahltriller der Saͤngerin mit ſei⸗ 


ner unſingbaren Stimme ſehr komiſch nach) von 


dem oberſten Dachziegel herunter, daß man 


5 g > | 
denkt, die Kehle wird Hals und Beine brechen. 
Sacre - papier! das iſt eine Sängerin. die für 


den Koͤnig von Frankreich nicht zu ſchlecht waͤre! 
Ihr Mann iſt auch ein großer Muſikant: er 
pfeift ſehr ſchoͤn auf der Floͤte, und fidelt auch 


auf der großen Rumpelmaſchine — wie heißt 


fie denn gleich? — auf dem großen Baſſe — 
rumpel, rumpel! Das geht drauf los, was das 
Zeug Hält, wenn das Kerlchen feine Grimaſſen 
hinter dem großen Brummkaſten zu ſchneiden an⸗ 
faͤngt! daß der Staub herumfliegt, fo marſchirt 
er auf den Saiten herum. Und dann haben 
wir noch einen großen Muſikanten; der geht 
über alle, das ſag' ich. Hören Sie! wenn der 
zu fideln anfaͤngt , das klingt, wie ein Gloͤck⸗ 
chen wie wenn ich Ihnen hier mit der Gabel 
ans Glas ſchlage, kling, kling, kling! — und 
dabey will er ſich alle Adern am Leibe zerreißen: 
das iſt ein Arbeiten auf der Fidel, daß ihm die 

Haare 
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Haare um den Bogen herumhaͤngen, wenn er 
a fertig iſt. Meine Soldaten koͤnnen ſich nicht ſo 
hurtig ſchwenken und drehen, als der Menſch 
auf dem Brete mit dem Fidelbogen herumſpa⸗ 
tzirt. Das iſt die Kapelle: aber nun nehm' ich 
meine Leute dazu; das ſind ganze Kerle: wenn 
fie zu hoboen anfangen, und die Waldhörner 
und die F⸗zmaſchinen — Fagots heißen fie — 
dazwiſchen hineinfallen, das iſt ein Gesuafe und 
ein Gekreiſche, daß man davon laufen möchte, 
Das verſichre ich Sie, meine Hoboiſtenbande iſt 
die ſchoͤnſte in Europa: die Ohren möchten ſprin⸗ 
gen, fo einen ercellenten Lärm machen fi. — 
| Ohngefaͤhr in dieſem Tone ſchilderte er mir 
auch die Talente der Stadtmuſtkanten und der 
Liebhaber in der ganzen Stadt, die auf irgend 
einem Inſtrumente etwas vorzuͤgliches leiſteten. 
Nachmittags fand ſich ein Virtuoſe nach dem 
andern ein, ein ſchreckliches Heer, das die Tod— 
ten haͤtte erwecken koͤnnen. Ich fuͤhlte zum Leid⸗ 
weſen meiner Nerven, daß der Oberſte richtig 
prophezeihte: die Ohren wollten mir ſpringen, 
und ich waͤre gern davon gelaufen. Die Her— 

| M 4 ren 
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ren griffen ſich mir zu Ehren alle ſo gewaltig an, 
daß ihnen der Schweis ſchon bey der erſten Sin 
fonie am Kopfe hereinlief, und jede Minute plaz⸗ 
te eine Saite. Sie wedelten ſich insgeſamt 
mit den Schnupftuͤchern, als fie ſich durch das 
tobende Preſto durchgearbeitet hatten; und ſo 
angreifend das Getoͤſe in dem kleinen Saale 
war, ſo meinte doch der Oberſte, daß ſie heute 
nicht ſo friſch geſpielt haͤtten, wie ſonſt. Um 
den Schimpf nicht auf ſich ſitzen zu laſſen, bat 
der Direktor des Konzerts um eine Verſtaͤrkung 
es Orcheſters, nach welcher ſogleich Boten aus⸗ 
geſandt wurden, und legte ein Stuͤck auf, wo⸗ 
bey Waldhoͤrner, Trompeten, Oboen, Fagotte, 
Poſaunen und faſt alle uͤbrige Blasinſtrumente 
hervortraten. Mit großer Betruͤbniß beſchwer⸗ | 
te fich der Direktor, daß man die Pauken weg⸗ | 
laſſen müßte — „Diefe will ich machen,“ ſprach 
der Oberſte und befahl eine Trummel zu holen. 
— „Geben Sie einmal Acht,“ fagte er zu mir, 
zzwie ich die Trummel peitſchen will: ich bin ſehr 
ſtark darinne: ich lehre alle meine Tambours 
ſelber. “ — Verſtaͤrkung und Trummel langten 
an: 


I 
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an: mir wurde angſt und bange. Das Getoͤ⸗ 

ſe begann: der Oberſte ſtand in der Mitte mit 
umgehaͤngter Trummel, gab ihr bald einen ein: 
zelnen empfindlichen Hieb, ſchlug bald einen lan- 

gen ſchnurrenden Wirbel, daß man nichts als 

das Quaͤken der rauhen Trompeten hoͤren konnte: 
es war eine Hoͤllenmuſik: demungeachtet glaub⸗ 

te der Oberſte, daß zwey Trummeln einen beſ— 

fern Effekt thun würden, und konnte nicht bes 

greifen, warum die Uebrigen heute ſo erſtaunend 
leiſe ſpielten daß er nur ſich allein hörte, Man 

ſchob die Schuld auf die Violinen und beklagte, 

daß der Stadtmuſikant nicht zugegen waͤre, der 

mit ſeiner Geige ſieben andre uͤberſchrie. Auf 
alle Gaſſen mußten Boten auswandern, den 
Mann aufzuſuchen: er erſchien mit ſeiner ge— 
waltigen Geige nebſt einem Tambour: allein 
wenn man gleich noch ſechs Männer mit fo ges 
waltigen Geigen herbeygeſchaft hätte, ſo wäre 

die Muſtk fuͤr den Oberſten immer zu ſchwach 
geweſen; und der Laͤrm war doch fo unmenfch- 
lich, daß die Leute auf den Gaſſen zuſammenlie⸗ 
fen und Feuer riefen, in der Meinung, man ha⸗ 
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be die Feuertrummel geruͤhrt. Seine Gehoͤrner⸗ 
ven muͤſſen von Stahl ſeyn; denn die meinigen 


haben mir acht Tage lang geſauſt und gezittert. 
Endlich erſchien auch Madam Dormer, die 
große Saͤngerin: ich freute mich, daß meine 


Ohren wenigſtens auf eine andre Manier die ö 


Tortur leiden wuͤrden. Die Frau trat mit vie⸗ 


lem Anſtande und edler Stellung herein: alles 
ſtellte ſich in ehrerbietige Parade, als wenn die 
Fuͤrſtin ankaͤme: der Oberſte brachte fie gleich 
zu mir und machte fie mit mir bekannt. Na. 
the, Herrmann, rathe/ wer dieſe große Saͤn⸗ | 


gerin war! — Vignali, die leibbafte Vignalt! 


Wir erſchracken Beide nicht wenig / uns hier tie: | 
derzufinden, aber behielten doch fo viel Faffung) 
daß ſich keins verrieth. Sie ſchaͤmte ſich außer⸗ 
ordentlich, in ihrer itzigen Qualitaͤt vor mir zu 
erſcheinen, und war durch keine Bitten zu bewe⸗ 
gen, daß ſie ſang: ſie wandte einen Katharr vor. 


Die Neugierde und die raͤthſelhafte Beſchul⸗— 
digung der Madam Duͤpont ') auf meiner Flucht 


von Dresden, 11 ich die Urſache von Vigna⸗ 
lis 


) In dieſem Bande, 21 und 22. S. 
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li's Ungluͤcke waͤre, ließen mir keine Ruhe: ich 
ſuchte mit ihr in ein Nebenzimmer zu kommen, 
um mich nach ihrer Geſchichte zu erkundigen: 
kaum hatte ich die erſte Frage gethan, was ſie hier 
mit mir zuſammenbraͤchte, und zur Antwort er— 
halten — „das Ungluͤck!“ — ſo führte das Uns 
‚glück ſchon ein Paar Fräulein zu uns, die wäh. 
rend des Konzerts, dem ſie beywohnten, ſo eine 
ſeltſame Zuneigung zu mir gefaßt hatten, daß 
ſie mir auf allen Tritten nachgiengen: alle drey 
Minuten druͤckte mir die Eine die Hand und 
fragte mich: „Sind Sie mir nicht ein bischen 
gut?“ — und die Andre erkundigte ſich un⸗ 
aufhoͤrlich, wie mir die Muſtk gefiele: die bei⸗ 
den zuthuenden Gaͤnschen waren mir izt dop⸗ 
pelt zur Laſt, weil ſie die Befriedigung meiner 
Neugierde hinderten. Nach dem Konzert bat 
ich den Oberſten um Erlaubniß, Vignali oder 
wie man ſie izt nennen muß, Madam Dormer 
morgen zu beſuchen. — „Nein,“ antwortete er 
ſehr ernſthaft, „das ſchickt ſich nicht: Sie koͤn⸗ 
nen ja eine Saͤngerin nicht beſuchen. Sie 
koͤmmt ſehr oft zu mir und arbeitet mit uns: 

dq 


188 Eilfter Theil, „ 


da werden Sie Gelegenheit genug haben, bil 
Frau zu ſprechen, wenn fie Ihnen gefällt. — 
Sie arbeitet mit Ihnen! wie denn das? fragt 
ich. — „Gedulden Sie ſich nur!“ antwortet 
er lachend. „Sie ſollen ſchon auch ein Geſell 
in meiner Werkſtatt werden: aber erſt muß ich 
Sie als Lehrburſch aufnehmen: das ſoll mor 
gen geſchehn; und wenn Sie ſich gut anſchicken 
Können Sie in acht Tagen ſchon Gefelle ſeyn. “ 
— Mehr wollte er mir vor der Hand nicht ent 
decken: daß die Leute doch die Ueberraſchung ſo 
ſehr lieben! | 
Den folgenden Morgen gleich nach dem Fruͤh⸗ 
ſtück wurde ich von ihm ſelbſt in feine Werkſtatt 
abgeholt: der taͤndelnde Mann band mir ein 
weißes Schurzfell um, mit rothem Bande einge 
faßt, und wies mir meinen Platz auf einem Ta⸗ 
buret an, wo ich zuſehn ſollte, um die Hand⸗ 
griffe und Geheimniſſe ſeiner Kunſt zu lernen: 
— „einen Stuhl mit der Lehne bekommen nur 
die Geſellen und Meiſter, e ſezte er ſehr wichtig 
hinzu. Ich erfuhr immer noch nicht, zu was | 
für einer Kunſt ich eingeweiht werden follte, 
und 


— 
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ind konnte es auch nicht rathen; denn in dem 
anzen engen Stuͤbchen war nichts, woher ich 
uthmaßungen nehmen konnte, als alte gruͤne 
Tapeten, mit einem graͤulichen Staube uͤber und 
iber bedeckt: woraus ich ſchloß, daß man ent⸗ 
veder hier ſehr lange nicht ausgefegt habe, oder 
)haß es Staub bey der Arbeit gebe. Auf dem 
Tische lagen Stuͤcken Bimſtein, Leder und as— 
m Sachen, und vorzüglich viel Staub. Als 
ch noch meinen Muthmaßungen nachhieng, trat 
in Mann in blauem Rocke, rother Weſte, gel— 
ben Beinkleidern und grauen wollnen Struͤm— 
ofen herein, die verwirrte Peruͤcke nicht zu vers 
geſſen — der Himmel weis, ob fie von Natur 
oder aus Mangel des Puders ſchwarz iſt: — 
aber da ſie ſich ſeit unſrer erſten Bekanntſchaft 
bis dieſe Stunde unveraͤnderlich gleich geblieben 
it, mag fie wohl natürlich ſchwarz, und vor 
Alter und Gram etwas rothgrau geworden ſeyn, 
beſonders weil fie ihm nach aller Wahrfcheinlich- 
keit auch zur Nachtmuͤtze dient. Alle Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke waren in klaͤglichen Umſtaͤnden, auf dem 
beſchabten blauen Rocke lagen die groben Grund⸗ 
| faden 
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faden offen da, wie weißer Bindfaden, und die 
rothe Weſte war mit großen und kleinen Flecken 
von mancherley Farbe, wie eine Landkarte, illus| 
minirt. — „Da koͤmmt mein Altgeſell,“ ſagte 
der Oberſte, als der Mann mit einem „ſehr ſchoͤ⸗ 
nen ginen Morgen“ hereintrat. Ohne im mind⸗ 
ſten zu bemerken, daß eine fremde Figur in der 
Stube war, legte er ſogleich feinen Hut hinter ö 
feinen Stuhl auf den Fußboden, feste ſich, zog 
eine Brille heraus, wiſchte ſie an einem kleinen 
weißen Schnupftuͤchelchen rein, ohngefaͤhr von f 
der Größe, wie fie meine ehmalige Puppe, glor⸗ | 
reichen Andenkens, an Sonn: und Feltosen zu | 
brauchen pflegte: darauf ſtellte er die Brille mit 
vieler Accurateſſe auf die Naſe — da ſaß er, 
die Arme auf den Tiſch gelegt! Es iſt, wie 
ich hernach vom Oberſten erfuhr, ein geweſener 
Apotheker, der den tollen Einfall gehabt hat, 
alle feine Buͤchſen in Gold verwandeln zu wol 
len; und da ſie ihm, ungeachtet aller Muͤhe und 
Unkoſten, den Gefallen nicht erzeigt haben, ſon⸗ 
dern gutes ehrliches Holz geblieben ſind, wie es | 
der liebe Gott erſchuf und der Drechsler drehte, 

ſo 
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v hat er fie verſilbern, das heißt, für Silber. 
eld verkaufen muͤſſen: — dieſer Spas mit der 
erfilberung iſt von dem Oberſten, um feinen 
Witz in deine Bekanntſchaft zu bringen. Von 
ieſer Verſilberung lebt er itzo, behilft ſich elend 
ind ſchluͤge Jedermann ohne Anſehn der Perſon 
hinter die Ohren, der ihm die Kunſt, alles in 
Bold zu verwandeln, nicht zugeſtehn wollte. Er 
ft dabey entſezlich gelehrt, daß mir mannichmal 
zanz ſchwarz vor den Augen wird, wenn er dir 
zutirt: griechiſche Wörter mit langen, langen 
Schwaͤnzen, und noch viel mehr Latein, als 
Fraͤulein Hedwig, ſpeyt er den Leuten, wie eis 
gen Hagelregen, an den Kopf: der Oberſte weis 
uweilen vor Angſt nicht wohin, ſo uͤbel bekoͤmmt 
hm die grauſame Gelehrſamkeit des Mannes. 
as war alſo der Altgeſell en Skize — mit 
em Mahler zu reden, der geſtern eine 755 
hey uns anſtrich. 

„Es iſt doch wahr, daß ehegeſtern Nacht ein 
Zeiſt bey der Mamſell — (ich weis nicht mehr 
die er fie nannte) geweſen iſt / fieng er an: „er 
at eine gluͤhende „the Naſe und an jeder Hand 
ſechs 
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ſechs Finger gehabt.“ — Ich mußte lachen: 
das nahm er uͤbel, gab mir einen Verweis und 
erklaͤrte mir, warum die Geiſter lieber zu den 
Madchen als den Mannsperſonen kaͤmen. Ich 
habe ſeine langweilige Erklaͤrung vergeſſen, aber 
fo viel weis ich noch, daß feine Geiſter fo gefcheidt | 
ſind und ſich lieben und heirathen, wie unſer 
eins. Er bilbet ſich ein, daß er ſie citiren kann, 
auch die Seelen der Lebendigen: ich nahm mir 
die Freiheit, mir die deinige zu einem tete - a- 
téte bey ihm zu beſtellen: aber entweder hat der 
Mann ſeine Kunſt verlernt, oder deine Seele iſt | 
zu feſt an den Körper gewachſen; denn ſeitdem 
ich hier bin, muß ich alle Abende deinen Namen 
auf Papier ſchreiben, verbrennen und ihm die | 
Afche uͤberliefern, und er citirt, daß ihm der 
Angſtſchweis am Kopfe hereinſtroͤmt: aber die 
liebe Seele will nicht kommen. Er iſt ſo un⸗ 
verſchaͤmt zudringlich, daß man ſich ſeiner gott⸗ 
loſen Kuͤnſte gar nicht erwehren kann, wenn man | 
fich zum Spas einmal mit ihm einlaͤßt: fo geht 
es mir mit deiner armen Stele, ſo ſehr ich ihn | 
auch bitte, er ſoll fie in Ruhe laſſen. | 


Der 
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Der Hberfte der ſich fonft um die Geiſteran⸗ 
gelegenheiten ſehr gern bekuͤmmert, aber ſeine 
Arbeit doch hoͤher achtet, unterbrach den Altge⸗ 
ſellen damals ſehr bald in ſeiner Erklaͤrung und be⸗ 
fahl ihm kraft ſeiner Meiſtergewalt, nicht muͤßig 
zu gehn, ſondern erſt zu arbeiten und dann zu 
ſchwatzen. Indem der Geiſterſeher die Arbeit aus 
dem Tiſchkaſten hervorſuchte, traf auch der Jung⸗ 
geſelle ein, Madam Dormer: fie warf eilfertig 
ihre Saloppe ab, und gleich uͤber die Arbeit! 
— Es iſt doch wahrhaftig das verſchmizteſte 
Weib auf der Erde: weil ſie weiß, daß man ſich 
durch ſolchen Eifer bey dem Oberſten uͤberaus 
beliebt machen kann, thut ſie ſo geſchaͤftig und 
behandelt alles mit einer ſolchen Wichtigkeit, als 
wenn von der Spielerey dieſer drey Leute die 
Wohlfahrt des ganzen deutſchen Reichs abhien⸗ 
ge. — »Nunmehr,“ fing der Oberſte ſehr gra— 

vitaͤtiſch an, was er gewöhnlich gar nicht iſt, 
und wandte ſich zu mir, — „nunmehr will ich 
Ihnen die Geheimniſſe unſrer Kunſt offenbaren. 
Sie ſehn hier in meinen Haͤnden einen graͤuli⸗ 
chen Stein, Dendrit genannt: in dieſen Stein 
Vierter Band. N hat 
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hat die Natur alles gezeichnet, was auf der Welt 
ift, Menſchen, Thiere, Baͤume, Haͤuſer, Lands 
ſchaften, Staͤdte, Armeen, ganze Feldzuͤge und 
Schlachten © — „Aber, & nahm der Goldma⸗ 
cher das Wort, „wie die Natur uͤberhaupt alle 
ihre Schaͤtze tief verborgen hat, damit ſie des 
Menſchen ingenium und Fleis hervorſuche und 
herausziehe, wie par Exempel das Gold, wel 
ches in allen, auch den veraͤchtlichſten Materien 
enthalten iſt; wir eſſen es im Brodte, wir tra⸗ 
gen es in unſern Kleidern auf dem Leibe, (wo⸗ 
bey er auf ſeinen kahlen blauen Rock wies) wir 
treten es auf unſern ſchmuzigen Gaſſen mit Fuͤſ⸗ | 
fen, die Magd kehrt es mit dem Beſen aus der 
Stube, wir haben es in uns, in Blut und Ein⸗ 
geweiden: nun muß des Menſchen Fleis und Ge⸗ | 
ſchicklichkeit aus allen dieſen Goldgruben jenes 
köſtliche Element herausſuchen und aus den ver⸗ 
aͤchtlichen Materien gleichſam herausziehen“ — 
„Nicht fo weitlaͤuftig, Altgeſell!“ unterbrach ihn 
der Oberſte. „Sehn Sie, Rikchen!“ ſprach er 
darauf in feinem alltäglichen Tone zu mir: „wir 
reiben und poliren die Steine ſo lange, bis die 
vor⸗ 


Zweites Kapitel 195 


vortreflichen Zeichnungen, die die Natur hinein- 
gelegt hat, zum Vorſchein kommen.“ — Das 
il,“ hub der Goldmacher wieder an, „das iſt 
par Exempel juſt wie mit einer ſympathetiſchen 
Tinte — Sie wiſſen doch, was eine ſympa⸗ 
chetiſche Tinte iſt?“ fragte er mich und ſagte 
mir einige Recepte, ſie zu verfertigen: aber er 
kam nicht weit mit ſeinen Recepten; denn der 
Oberſte ſchrie — „Gearbeitet! gearbeitet, Alt⸗ 
geſell! und dann geſchwazt!“ — Scgleich 
wandte er ſich wieder zu mir und verſprach mir 
eine Probe von dieſen Wunderzeichnungen der 

Natur zu weiſen. Er holte einen großen Ka⸗ 

ſten herbey, worinne eine Menge polirte Den⸗ 
driten nach der Ordnung lagen, wie die Ge⸗ 
ſchichten erfoderten, die er ſich darauf vorſtellte. 
— „Sehen Sie!“ begann er: „das iſt der 
Einfall des itzo allergnaͤdigſt regierenden Koͤnigs 
von Preußen in Schleſien anno 40. — das hier 

iſt die Schlacht bey Molwiz, wo mich eine Ku⸗ 

gel am Arme ſtreifte: Sie koͤnnen das ſehr deut⸗ 
lich ſehen. Hier ſteht unſer Bataillon; hier ſteh' 
ich als Leutenant; und hier koͤmmt die verfluch⸗ 
N 2 te 
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te Flintenkugel und faͤhrt mir ſo dicht am Arme 
hin, daß fie mir ein Stück Haut wegnimmt. 
Ich ſahe auf dem Steine nichts als ſchwarze 
Punkte, die wohl Baͤumen, aber keinen Solda⸗ 
ten ähnlich waren: allein aus Gefaͤlligkeit ſag 


ich alles, was er darauf erblickte. — „Das 
hier,“ fuhr er fort, „iſt die Aktion bey Henners⸗ 


dorf, wo ich meinen Hut verlor und eine Kugel 
ins linke Schulterblatt kriegte: ich bin zweimal 


darauf: hier fallt mein Hut, und hier koͤmmt 


u — 


die Kugel: ſehn Sie! es iſt alles deutlich.“ 
Der Goldmacher ſchuͤttelte den Kopf. „Hal⸗ 
ten Sie mir zu Gnaden,“ fieng er an: „mit der 


Aktion bey Hennersdorf iſt es nicht richtig. Ich | 
fee Leib und Leben zum Unterpfande. Sie irren | 
ſich. Es iſt die Geſchichte Lutheri, wie er dem 
Teufel das Tintenfaß an den Kopf wirft: das 


fiegende Tintenfaß ſehn Sie für eine Flintenku⸗ 
gel an, und die Tinte, die hier dem Teufel vom 
Kopfe läuft, halten Sie für! den Hut, der Ihe 


nen bey Hennersdorf vom Kopfe fiel.“ 
Der Gberſte. Und was Sie fir den Teufel 


anſehn / das bin ich? — Sie muͤſſen behext 
ſeyn 
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| feyn oder den Stahr haben, wenn Sie mich hier 


nicht erkennen wollen. Sacre - papier! ſieht mich 
für den Teufel an! 
Der Apotheker. Ich ſterbe darauf. Sehn 


Sie hier nicht deutlich die Hoͤrner, den Schwanz 


und die Pferdefuͤße? 
Der Oberſte. Sacre - papier! das iſt mein 


| Zupe, mein Degen und die Vorderfuͤße von mei— 
| nem Pferde. Sie find ja fonft nicht ſo tumm, 
daß Sie das nicht begreifen koͤnnen. 


Der Apotheker. Herr Oberſter, ich will in 
der Minute des Todes ſeyn, wenn ich nicht Recht 


habe. Mit Ihrer Schlacht bey Molwdiz iſt es 


nicht anders. Das bin ich, als ich den lezten 
Verſuch machte, der mich ins Ungluͤck brachte. 


Das reine Gold war ſchon da: gleich kommt 
ein Bergmaͤnnchen (eine Art von feinen Geiſtern) 
und giebt mir eine Ohrfeige, daß ich die ganze 
koͤſtliche Materie vor Schrecken zuſammenwerfe: 
dort lagen alle meine Reichthuͤmer! Sehn Sie 
hier nicht das Bergmaͤnnchen ganz deutlich, ſo 
natuͤrlich, wie es damals vor meinen Augen 
ſtund? a 

N 3 Der 
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| 
| 
| 


Der Oberſte. Der verfluchte Goldmacher! 
Nun ſieht er mich auch noch fuͤr ein Bergmaͤnn⸗ 


chen an! — Wofuͤr wird er mich nun hier auf 


dieſer Platte anſehn? Bin ich das nicht, wie ich 


vor zwey Jahren meine Soldaten auf der groſ⸗ 


fen Wieſe manoͤvriren ließ? Sieht Er hier nicht 
deutlich die zwey Diviſionen, die ich machen 
ließ? 


Der Apotheker. Nein, das find die fieben 
thoͤrichten und ſieben klugen Jungfrauen aus 
dem Evangelio, und was Sie fuͤr Ihre eigne 
Perſon Halten, iſt der Bräutigam, der ihnen 


entgegenkoͤmmt. 


Der Oberſte. Altgeſell! Er iſt ein Narr. 
Sacre - papier! Da wird ſich wohl die Natur 


die Mühe geben und ihm feine fieben thoͤrichten 
Jungfern auf die Steine mahlen. Gearbeitet! 
damit wir etwas vor uns bringen. — 


„Ach,“ ſieng Madam Dormer an, „was Sie 
für die Schlacht bey Molwiz halten, iſt der na- 
tuͤrliche Thiergarten bey Berlin: hier iſt die 
Jaͤgerhuͤtte, in welche zwey Verliebte gehen, um 


die Brautnacht darinne zu feyern. “ — Ich 
glaubte 


U 
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glaubte, ein Bergmaͤnnchen gabe mir eine Ohr⸗ 


42 
N} 
* 


0 


— — do 


* 


— 


** 


feige, wie dem Apotheker, als die Frau den 
heimtuͤckiſchen Einfall ſagte: ob ihn gleich Nie⸗ 
mand außer uns Beiden verſtund, wußte ich 
doch vor Verlegenheit nicht, wo ich mich hin— 
wenden ſollte. Sie iſt immer noch die vorige 
freundlichhaͤmiſche Vignali: aber ich muß ihr 
ſchmeicheln, damit ſie meine Geſchichte nicht ver⸗ 
raͤth und es bey ſolchen tuͤckiſchen Neckereyen bee 


wenden laͤßt, die ſie auch nicht ſpart. 


Ich konnte meine Neubegierde nach ihrem Uns 
gluͤcke nicht eher befriedigen als Nachmittags, 
wo der Oberſte mit dem Apotheker ausgieng / um 


der Sektion eines Froſches beyzuwohnen, die 


— — — 


einer ihrer Bekannten ihnen ſchon lange verſpro⸗ 
chen hatte. Madam Dormer empfieng Befehl, 
daß fie mich unterdeſſen in den Handgriffen, Dens 
driten zu poliren, unterrichten ſollte: aber wir 
wandten die Zeit beſſer an. Auch ſie gab mir 
die Schuld, daß ſich der Herr von Troppau mit 
ihr entzweyt hätte: ich fragte fie voll Verwunde— 
rung, wie das moglich wäre, — „Troppau,“ 
antwortete ſie mir, „hatte in Erfahrung ge⸗ 

N 4 bracht, 
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bracht, daß Sie nebſt Ihrem Liebhaber durch 
meinen Vorſchub entkommen waren: er beſchwer⸗ 
te ſich mit den bitterſten Anzuͤglichkeiten dar⸗ 


uͤber ) und ſchalt mich foͤrmlich aus. Ein ſo | 
unge⸗ 


) Madam Dormer wiſcht hier ſehr fein über die Ur⸗ 
fache hinweg, warum der Herr von Troppau fo aufe 
gebracht war, daß fie Ulrikens Flucht aus Berlin be⸗ 
werkſtelligt hatte. Er merkte ſchon lange vorher, daß ſie 
feine Vermaͤhlung mit der Baroneſſe nicht nur ungern 
ſah, ſondern, unter dem Schein ſie zu befoͤrdern, zu 

hintertreiben ſuchte. Seine betrogne Liebe 
machte ihn alſo fo wütend und bitter gegen Vignali, 
die ſo trotzig war, daß ſie ihm nicht einmal auf ſein 
Verlangen den Ort fagte, wohin ſich Ulrike ge- 
wandt hatte. Er gab ſich hernach noch viele Muͤhe 
ihn auszukundſchaften; allein da alles vergebens 
war, vermählce er ſich ein Jahr darauf mit ei⸗ 
nem andern Fraͤulein und führte, fo viel man wei, 
eine vergnuͤgte Ehe, Er ſagte der Madam Dor⸗ 
mer bey dem Zanke, deſſen ſie in ihrer Erzaͤhlung 
erwähnt, geradezu ins Geſicht, daß er argwohne, 
fie habe Ulriken belogen und Schrecken oder Furcht 
angewandt, um ſie aus Berlin zu bringen. „Sie 
glauben,“ fagte er, „daß ich Sie nicht mehr 
lieben werde, wenn ich vermaͤhlt bin: meine Liebe 
haͤtte fo bald nicht aufgehoͤrt, aber Ihr falſches hin⸗ 
terliſtiges Verfahren, Ihre ſchuͤndliche Verſtellung 
hat fie ausgeloͤſcht. Ich liebe Sie nicht mehr.“ 
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| ungewohnter Ton verdroß mich, beſonders da 
er mir mit der aͤrgſten Beleidigung ſagte, daß 
ich ihm einen Gefallen gethan hatte, wenn ich 
mit Ihnen gereiſt waͤre. Ich verließ mich ein 
wenig zu ſehr auf ſeine vorige Liebe und meine 
Gewalt uͤber ihn, und antwortete ihm im Zorne, 
daß es noch Zeit waͤre, wenn ſeine erkaltete Liebe 
eine Trennung wuͤnſchte. Ein Wort fuͤhrte das 
andre herbey, und wir ſagten einander alle Ge⸗ 
meinſchaft und Liebe auf. Ich bildete mir närs 
riſcher Weiſe ein, daß der Mann nicht ohne 
mich leben koͤnnte, und hofte jeden Augenblick , 
daß er den erſten Schritt zur Verſoͤhnung thun 
wuͤrde; aber die Männer find ein gottlofe Ges 
| ſchlecht: fo lange das Vergnügen neu iſt / das 
wir ihnen geben, ſind ſie unſre Sklaven; aber 
wenn die Sättigung ſich einſtellt, oder ein neues 
res Vergnuͤgen winkt, dann werden ſie wilde 
Baͤre, die alle Banden zerreißen, wenn man ſie 
auch nur mit einem Zwirnfaden regieren will, 
Ich merkte wohl bald, daß ich eine Uebereilung 
begangen hatte, und bot auch von fern die Hand 
zur Verſoͤhnung: ſein Herz war ohne Ruͤckkehr 
N 7 verlo⸗ 
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verloren. Ich bekam die Penſion, die er mir 
auf den Fall einer Trennung ausgeſezt hatte, 
richtig ausgezahlt: aber was half mir das? 
Meinen vorigen Aufwand konnte ich nicht fort⸗ 
ſetzen: alle meine Freunde verließen mich: nach⸗ 
dem ich ſo lange ſtolz gefahren war, ſollte ich 
nunmehr demuͤthig zu Fuße gehn: Berlin wur⸗ 
de mir verhaßt, und ich wuͤnſchte eine Gelegen⸗ 
heit, die Stadt zu verlaſſen, wo ich ſo tief un⸗ | 
ter mir ſelbſt geſunken war. Von ohngefaͤhr 
bringt einer meiner vorigen Freunde, der mich | 
allein im Ungluͤcke nicht vergeffen hatte, den jun⸗ 
gen Dormer, meinen itzigen Mann, in meine 
Bekanntſchaft: er kam damals von Reiſen aus 
Italien und ſuchte bey der Kapelle eines teut⸗ 
ſchen Hofs anzukommen. Er beſuchte mich oft, 
und aus Verzweiflung und Verdruß verliebte ich 
mich in ihn: er that mir einen Heirathsantrag, | 
und aus Verzweiflung und Verdruß nahm ich | 

| 

| 


ihn an. Die Penſion, die mir Troppau nur fo 
lange verſprochen hatte, bis ich mich verheirathen 
wuͤrde, fiel freilich nunmehr weg: aber das kraͤnkte 
mich nicht ſonderlich; denn ich mochte dem Manne, 

| der 
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der meine Liebe mit ſolchem Undanke belohnte, 
nicht gern die Verbindlichkeit meiner Erhaltung 
ſchuldig ſeyn. Ich verkaufte mein Haus und ver⸗ 
ließ mit meinem Manne Berlin, wo ich durch die 
Blindheit der Mannsverſonen ſo hoch geſtiegen, 
und durch ihre Treuloſigkeit ſo tief gefallen war. 
Wir zogen herum und konnten an keinem Hofe 
unſer Unterkommen finden. Mein Mann war an 
ein verſchwenderiſches wuͤſtes Leben gewohnt, oder 
gewoͤhnte ſich daran, als er mich und meine Paar 
tauſend Thaler in ſeiner Gewalt ſah: alle meine 
Vorſtellungen, alle meine Klugheit vermochte nichts 
uͤber den Wildfang, der Schulden auf Schulden 
haͤufte und mich mishandelte, wenn ich ſie nicht 
bezahlte. So wurde mein kleines Vermoͤgen in— 
nerhalb eines Jahres durchgebracht, und weil keine 
andre Rettung uͤbrig war, geſellten wir uns zu 
einer herumziehenden deutſchen Schaufvielerge: 
ſellſchaft. Ich mag die Schande nicht aufde⸗ 
cken und Ihnen die naͤchſte Urſache ſagen, war: 
um mein Mann dieſe Partie ergriff: ich war ſo 
thoͤricht, ihn wirklich zu lieben, und dachte, ihn 
von ſeiner Untreue n deswegen 

willigte 
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willigte ich in ſeinen tollen Entſchluß. Ich hat 
te mein bischen Muſik ſeit meiner Verheirathun 
wieder hervorgeſucht und meine Kehle ſo ziem 
lich wieder geübt. Die ganze Truppe beſtun 
aus traͤgen froſtigen ſteifen Figuren, aus Leu 
ten ohne Erziehung und Sitten, die aus Mar 
kis, Grafen und Baronen Schuhflider mach 
ten und alle Rollen ſo ſpielten, als wenn der 
Dichter ihre eigne elende Perſon haͤtte ſchildern 
wollen: unſre Stutzer waren Hanswuͤrſte, de, 
nen nichts als die Pritſche fehlte, und unſre K. 
nige ſaßen auf ihren glanzleinewandnen Thro⸗ 
nen, wie auf Nachtſtuͤhlen, und ſchrien und 
laͤrmten, als wenn die Dyſſenterie in ihren Eins 
geweiden wuͤtete. Wir ſpielten meiſtens Trauer, 
ſpiele, und wenn einmal einer von den Helden 
boͤſe oder eiferſuͤchtig wurde, dann bloͤkte er, 
als wenn ihn der Satan bey den Haaren zauſte 
und die Uebrigen ſtunden um ihn herum, wie 
Schafe, die der Wolf freffen will. Ich konnte 
ſehr wenig teutſch, ob ich mir gleich Mühe gab, 
es zu lernen: mein Hals wollte ſich an die rau⸗ 
hen Toͤne gar nicht gewoͤhnen; aber das ſcha⸗ 
dete 


— 
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ete nichts: mein Mann oder der Direktor der 
eſellſchaft ſagte mir meine Rollen vor, und ich 
ernte die Worte auswendig, ohne viel davon 
u verſtehen. Ich beſchwerte mich zwar oft Datz 
iber, daß ich niemals verſtuͤnde, was ich ſagen 
nuͤßte: allein man verſicherte mich, daß es den 
Lebrigen allen nicht beſſer gienge, und daß dar⸗ 
zuf auch nicht viel ankaͤme. An dieſer Stelle 
uͤſſen Sie zornig thun, an jener verliebt; hier 
weinen, dort lachen; hier ſauer, dort ſuͤß aus⸗ 
ſehen — das war mein ganzer Unterricht; und 
weiter brauchte ich nichts, um die groͤßten Rol⸗ 
len mit Beifall zu ſpielen. Ich habe gefochten 
mit Haͤnden und Fuͤßen, wie eine Beſeßne, und 
geſchrien, daß mir die Aerzte ein Lungengeſchwuͤ⸗ 
re prophezeihten; denn das hatte mir der Direk⸗ 
kor vorzuͤglich zu thun empfohlen. Es gieng al⸗ 
les nach Wunſch: doch in einer barbariſchen 
Rolle ſollte ich fo viele R ſchnurren, daß mir die 
Ohren ſauſten: ich bekam mitten in der Rolle von 
dem verwuͤnſchten Schnurren der vielen R einen 
erſtickenden Huſten, daß ich ſehr ſchwach ſprechen 
mußte: dies verurſachte meinen gaͤnzlichen Talk 
0 in 
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in der Gunſt des Publikums. Seitdem fang id 
italiänifche Arien zwiſchen den Akten und ſchwan 
mich dadurch fo ſehr wieder in die Hoͤhe, daß 
die Zuſchauer wuͤnſchten, das ganze Schauſpie 
möchte aus italiaͤniſchen Arien beſtehen. Wei 
mein Einfall dem Direktor viel Geld einbrachte 
ſpielte er alle Stufe mit italiaͤniſchen Arien, 
und Zaire, als fie den toͤdtlichen Stich empfan 
gen hatte, ſtarb mit einer italiaͤniſchen Bravour⸗ 
arie, die ich hinter der Scene fang, weil die 
ſterbende Zaire nicht fingen konnte. Die Begierz | 
de, Arien zu hoͤren, wurde zu ſo raſender Wuth, 
daß zulezt die Lampenputzer nicht anders als fine 
gend die Lampen putzen durften. Ein fo auge 
meiner Beifall erregte den Neid und die Verfol, 
gung der ganzen Trauerſpielbande wider mich; 
denn mit Einer italiaͤniſchen Arie ſang ich alle 
die baͤrbeißigen Mörder darnieder: man kraͤnk⸗ 
te und plagte mich ſo gewaltig, daß ich nebſt 
meinem Manne die Geſellſchaft verlieſ. Wir 
giengen noch einige Zeit in der Irre herum, ließ 
fen uns an unterſchiedlichen Höfen hoͤren und 
wurden endlich an dem hieſigen angenommen, 

wo 
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wo ich Gott ſey Dank! die groͤßte Saͤngerin in 
Europa bin.“ — 
So ohngefaͤhr erzaͤhlte ſie mir: ich habe, ſo 
viel ich konnte, ihre eignen Worte beybehalten; 
aber du weißt, wie ſie erzaͤhlt: man kann es ihr 
unmöglich nachthun. Laß dir beſonders ihren 
theatraliſchen Lebenslauf noch einmal von ihr 
ſelbſt erzählen, wenn du zu uns koͤmmſt: ſie hat 
mir ihn faſt alle Tage wiederholen muͤſſen: der 
Frau moͤchte man Tag und Nacht zuhoͤren, ſo 
bezaubernd ſpricht fie. Sie hat hier ſchon Fe 
dermann eingenommen, und miſcht ſich in alles. 
Es iſt zwar etlichemal uͤbel fuͤr ſie abgelaufen, 
daß ſie ihre Hand bey Sachen im Spiele haben 
will, um welche ſich eine Saͤngerinn nicht be⸗ 
kuͤmmern darf: allein fie kann ihren Vorwitz nicht 
laſſen und ohne Intrigue nicht leben: daher 
bringt ſie Dinge zu Stande, die man fuͤr un— 
moͤglich haͤlt, und ſogar bey Leuten, die auf ſie 
zuͤrnen, daß ſie ſich mit Angelegenheiten abgiebt, 
die nicht für fie gehören : beſonders bey der Fürs 
ſtin ſteht ſie in großer Gnade. 
Sie erkundigte ſich ſehr nach dir, oder, wie 
ſie 
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ſie dich nennt, nach meinem Adonis. Ich habe 
ſie um dieſes Ausdrucks willen wieder recht lieb 
gewonnen: ſie iſt gewiß eine unvergleichliche 
Frau, und gar im mindften nicht ſo haͤmiſch | 
und tuͤckiſch, wie wir geglaubt haben, oder wie 
es zuweilen ſcheint. — Mein Adonis? ante 
wortete ich und kuͤßte ihr die Hand: ſie lachte 
über den reſpektvollen Kuß, und ich weis ſelber 
nicht, wie ich auf den ſonderbaren Einfall kam. 
— Mein Adonis, ſagte ich, lebt, aller Welt | 
abgeſtorben, in philoſophiſcher Einſamkeit auf 
dem Lande. — „Wirklich?“ rief ſie und lachte. 
„Der Menſch hat mannichmal wunderliche Gril⸗ 
len: bey mir in Berlin bekam er auch zuweilen 
ſeinen philoſophiſchen Koller: wenn er nicht be 
ſtaͤndig unter der ſcharfen Zucht einer Frau oder 
eines Maͤdchens ſteht, ſo verdirbt er gleich. Im 
zwey und zwanzigſten der Welt abzuſterben! 
wenn alles ſo hurtig mit dem Menſchen geht, ſo 
iſt er im fuͤnfundzwanzigſten begraben, und im 
dreyßigſten ſchon kanoniſirt: er ſoll mein Patron 
werden, wenn ich noch ſo lange lebe. Wollen Sie 
ihn kommen laſſen? “ — Ich antwortete mit einem 
tiefen 
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tiefen Seufzer. — »Der Seufzer heißt: Ja, 
ich möchte wohl, aber ich kann nicht“ ſprach 
fie lachelnd. „Laſſen Sie ihn kommen! er fol 
bey mir wohnen und ſpeiſen, wenn er mit mir 
und meinem Manne vorlieb nehmen will. Solß 
te man ihn denn nicht irgendwo unterbringen 
koͤnnen?« — Sie ſann herum. „Bravo!“ 
fieng fie wieder an. „Sie haben wohl noch 
nichts von dem Praͤſidenten Lemhoff gehoͤrt? 
Man nennt ihn hier den kleinen Fuͤrſten, weil 
er im Grunde das ganze Land nach feinem Ges 
fallen regiert. Das naͤchſtemal, wenn ich bey 
ihm ſinge, will ich ihm weißmachen, daß er ei⸗ 
nen Sekretaͤr braucht und daß er an dem Schrei⸗ 
ber, den er itzo haͤlt, nicht genug hat. Was 
wetten Sie? er ſoll mirs glauben, und Herr⸗ 
mann ſein Sekretaͤr werden, ſo bald er bey uns 
iſt. Machen Sie indeſſen einen Brief an ihn 
fertig, geben Sie mir feine Adreſſe, ich will die 
Aufſch ift machen und ihn durch einen Expreſſen 
in meinem Namen beſtellen.“— 
Mein Brief iſt bis hieher fertig: mit welchen 
Aus ſichten oder Hofnungen ich ihn ſchließen were 
Vierter Band. O de, 


| 
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de, haͤngt von der Antwort der Madam Dor 
mer ab. Ich will von Zeit zu Zeit das Mat 
wuͤrdigſte, was mir begegnet, DRIN 


* . 
* 


den 29, Auguſt. 

Geſtern bin ich der Fuͤrſtin vorgeſtellt wor: 
den: fie empfieng mich überaus gnaͤdig, abel 
beinahe rwaͤre ich aus aller Faſſung gerathen. 
Sie fragte mich, ob ich bie Dormerin kennte, und 
ich einfaͤltiges Geſchoͤpf bilde mir ein, daß fi ie 
dieſe Frage nicht thun kann, ohne meine Berliner 
Bekanntſchaft mit dieſer Frau und meine ganze 
Geſchichte zu wiſſen. Ich ſtammelte ein er⸗ 
ſchrocknes Ja und fuͤrchtete jeden Augenblick, 
daß ſie mich auch fragen wuͤrde, ob ich nicht einen | 
gewiſſen Herrmann liebte Sie ſah mich lange 
mit Verwunderung an: nach meiner Empfin 
dung zu urtheilen mochte ſie auch Urſache zur 
Verwunderung haben; denn meine Mine muß \ 
in dem Augenblicke entſezlich albern und fürchte. 
fan geweſen ſeyn. Indem wir einander ſo 
ſtumm arlſahen, trat der Fuͤrſt ins Zimmer: die 
Fuͤrſtin praͤſentirte mich ihm: er ſah mir ſteif 
s und 
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und unbeweglich in die Augen, als wenn er mich 
durchbohren wollte — „Das Mädchen ſieht 
ſehr verliebt aus“ ſprach er halb leiſe zur Fuͤr— 
fin: fie lächelte, und ich glaubte vor Schre— 
cken, der Himmel laͤge auf mir. Sie that noch 
ein Paar Fragen und ließ mich von ſich. Ich 
hade bey dieſer Gelegenheit nachher die Bekannt— 
ſchaft ihrer beiden Hofdamen gemacht: zwo herz— 
lich gute Seelen ſind es: ſie liebkoſten und kuͤßten 
mich, und freuten ſich ungemein, daß ſie Hofnung 
haͤtten, mich zu ihrer Gefährtin zu bekommen. 

Die Eine iſt uͤberaus aufgeraͤumt, aber ſie muß 
ſich gern uͤber alles aufhalten: dieſe Neigung 
leuchtet aus allen ihren Reden und Minen her— 
vor. Die Andre ſcheint mir ziemlich alt und 
ſchwaͤchlich, aber ſie iſt gleichfalls ſehr munter: 
Beide gehn ſo vertraut und freundſchaftlich mit 
mir um, daß ich fie ungemein liebe. 

Ich begreiſe gar nicht, warum man den Hof 
beſtaͤndig fo gefährlich, fo voller Zwang, Haß, 
Neid und Verfolgung beſchreibt: ich habe mir 
ihn wegen dieſer B ichreibungen ganz anders 
vorgeſtellt, als ich ihn finde. Die Großen dachte 
O 2 ich 
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ich mir tauſendmal ceremonioͤſer, ſtolzer und ein 
ſolbiger / als meinen Onkel, den Grafen: well 


gefehlt! ſo herablaſſend, fo mild, fo freundl ich 


iſt mein Onkel in ſeinem ganzen Leben nicht Eine 
Minute, als Fuͤrſt und Fuͤrſtin taͤglich und ge 
gen Jedermann find. Das Schloß des Grafen 
war ein leibhaftes Zuchthaus; jeden Tritt, ie. 
de Mine, jedes Wort mußte man abmeſſen, und 


Jedermann gieng dem Andern aus dem Wege: 


hier lebt man fo frey, fo ungezwungen, ohne 
alle langweilige Komplimente und ſteife Grimaß | 


ſen. Bey meinem Onkel ſahen die Leute alle ſo 
muͤrriſch, verdrießlich und ſo bitter und boͤſe, 


wie erboßte Meerkatzen aus: hier lacht Freund⸗ 


lichkeit, Vergnuͤgen und Freundſchaft auf allen 


Geſichtern: die Leute ſcheinen ſich alle ſo herzlich 
gut zu ſeyn, wie Bruͤder und Schweſtern. Du 
haſt mir ſo ein wunderliches Mißtrauen gegen die 
Menſchen beygebracht, daß ich immer bey mir 
zweifle, ob es ihnen auch von Herzen geht, wenn 


ſie mir ſo guͤtig und freundlich begegnen: aber 


ich zwinge mich alle Tage mehr, das unglüde 


liche Mistrauen zu verlieren.“ Einbildungen, 
— nichts 
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nichts als ſchwarze Einbildungen ſind es, die 
man ſich bey uͤbler Laune oder im Ungluͤcke macht! 
In Berlin ſchrieb ich der Vignali unfre Zwi⸗ 
ſtigkeit zu, glaubte, daß ſie mich verfolgte und 
von dir trennen wollte, und hielt ſie fuͤr fo haͤ— 
miſch und tuͤckiſch und falſch, wie ein Tiger⸗ 
thier; und es iſt doch die beſte Frau von der 
Welt, die ſich izt ſo lebhaft fuͤr dich und mich 
intereſſirt, wie eine Mutter für ihre Kinder: fie 
laͤuft und rennt unſertwegen herum und ſpricht 
allenthalben Gutes von mir. So mag es dir 
in den meiſten Faͤllen auch gehen: du buͤrdeſt die 
Schuld deiner uͤbeln Laune und deines Ungluͤcks 
den armen Menſchen auf die Schultern. Komm 
nur zu uns! du wirft mir gewiß beypflichten. 
Wenn einmal in einer truͤben Stunde Jemand, 
der dir vorher ſchmeichelte, aus Verſehen an 
dich ſtoͤßt; ſo haͤltſt du ihn gleich fuͤr falſch: ich 
mach' es nicht beſſer, und ich ſchaͤme mich zu⸗ 
weilen vor mir ſelbſt, daß ich ſo argwoͤhniſch 
bin. Ich liebe die Leute alle, daß ich jeden 
gern in mein Herz ſchließen moͤchte, und mitten 
unter der Liebe iſt mir beſtaͤndig, als wenn ich 
O 3 ihnen 
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ihnen nicht recht trauen dürfte: aber ich wil 
mir die Unart ſchon abgewoͤhnen. | 
* N * | r 

den 12. Sept: 

Endlich, nach biclen Tagen und Wochen) 
koͤmmt Madam Dormer mit einer erwünfchter 
Nachricht. „Setzen Sie ſich!“ ſagt fie mil) 
eben izt. „Ich will Ihnen den Brief diktiren Iy 
damit Ihr Herrmann ſieht, wie gelehrt ich in 
deſſen in der teutſchen Sprache geworden bin.“ 
— Das wird ein ſauberes Briefchen werden: 
ich ſchreibe buchſtaͤblich, wie ſie mir es vor: 
ſagt. — ö 
„Komm Sie fu uns, Monfieur Erman 
Sie ſoll werde eine Sekretaͤr bey die Herr von 
Lemhoff: Sie mir hat gegebet feine Wort. (Er 
hat mir ſein Wort gegeben, wollen Sie ſagen 
meine hochgelehrte Dame.) Er liebet ſehr die“ 


Gimpel: et fi Vous pouvez devenir un peu 


Gimpel, Vous méme, tant mieux pour 
Vous. — Non, non, raiez cela. Ich wil 
ſage teutſch. — Wenn Sie kann werde ein Gim⸗ 
pel Sie ſelbſt, der Herr Praͤſident ſie nehmet fies 

ber 


(WM 
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her in Dienſt. Kaufe Sie ein Gimpel, der 
vohl peifet — (pfeife pen Sie fagen.) Quel 
liable de mot! fauft? — (Nein, nein, das heißt 
poire.) — Mais je ne veux pas dire celà. 
omment? keift? — (Eben fo wenig, das heißt 
N sonder.) — Eh, mon Dieu, comment fe 
deut- il done qu'un oifeau gronde ? — (Sie 
vollen ſagen, pfeift.) — Eh bien, feif ou ſaͤuf ou 
| aͤuf comme il Vous plaira. Ecrivez!— Kaufe 
I Sie ein Gimpel, der wohl peift, und macheh 
daraus ein Preſent dem Mr. le Preſident: kau⸗ 
fe Sie auch ein Paar — attendez! comment 
eft ce que celä f’appelle en allemand? des 
tourterelles. — (Turteltauben!) —  Eecri- 
ver donc! Turteltauben. Das wird Sie fer 
gen in die bonnes graces von Herr Preſident; 
f nd wenn die Purzeltauben — que riez- 
Vous? — Wenn die Gimpel wohl ſinget und 
die Buttertauben — Mais qu' avez Vous 
donc? — Wenn die tourterelles wohl lachet, der 
Herr Preſident lachet und ſaͤufet mit fie. (pfei⸗ 
fet mit ihnen.) Sie ſoll logir — comment 
dit-on? mit cu zu Madam Domme? Mon 
O 4 Dieu, 
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Dieu, Vous Vous etouffez de rire. Comment di 
faut - il donc dire? ey Madam Dormer. 1 
Sie koͤnnen Ihren eignen Namen nicht einmal 
ausſprechen.) — Madam Donner? — (Dar 
mer!) — Ne me chicanez pas; ce n' eſt pas * 
nom de mon mari. Allons, finiſſons la lettre. 
— Adieu, meine liebe Herr Ermann. Mada- 
me V ignali , fi Vous la connoiſſez, Vous 


donne fa benediction. 


Heut Aden um acht Uhr ſchick Sie mir den 
Brief, Mademoiſelle, oder noch beſſer, ich will 


kommen holen.“ 


* * 
* 


Nun noch ein Paar geſcheidte Worie unter 


uns, eh' es achte ſchlaͤgt! 


Alſo koͤmmſt du? — denn was ſollſt du al⸗ 1 
lein in der kuͤmmerlichen traurigen Bauerhuͤt⸗ 
te anfangen? Glaube mir, unter den Leuten in 


der Stadt und am Hofe iſt es tauſendmal beſſer 


als unter deinen Bauern: wenn wir uns nicht 


ſo ſehr geliebt haͤtten, ſo waͤren wir im erſten 


Jahre vor Langerweile geſtorben; und an unſern 
Kummer in der lezten Zeit mag ich herzlich gern 
nicht 
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nicht denken. Nunmehr danke ichs den Leuten, 
die mich aus der Jammerhoͤle herausgeſtohlen 
haben: ſie wollten mir einen recht uͤbeln Streich 
ſpielen und thaten mir die groͤßte Wohlthat. 
Das neue angenehme Leben hier und die muntre. 
Geſellſchaft und die guten Leute, die mich alle 
ſo herzlich lieben, daß ich zuweilen recht verle— 
gen bin, wie ich fie genug wieder lieben ſoll — 
alles das hat deine Ulrike fo munter, ſo froͤlich 
gemacht, daß man denken ſollte, es fehlte mir 

nichts; und doch fehlt mir alles — Du! 
Leider! muͤſſen wir einmal wieder fremd ges 
gen einander thun wenn du zu uns koͤmmſt! Es 
iſt doch etwas ungluͤckliches in der Welt, daß 
man nie eine Freude ganz genießen kann: immer 
darf man nur auf den Raub koſten und muß da— 
bey ſich umſehn, ob es Jemand gewahr wird. 
Madam Dormer wird dich im Poliren der Den: 
driten unterrichten und bey dem Oberſten bekannt 
machen; und dann wirſt du mein Mttgeſelle: 
was kann erwuͤnſchter ſeyn? Es iſt mir zwar nicht 
recht, daß du bey der Dormerin wohnen ſollſt: 
die verführerifche Frau — Schon wieder Mis- 
O 5 trauen? 
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trauen? und ich hab' es doch ganz aus mir ver⸗ 
bannen wollen! Nein, du ſollſt bey ihr wohnen; 
und wenn ich nur Ein mistrauiſches Wort wie⸗ 
der aͤußre, ſo ſtrafe mich! Du ſollſt um und mit 
mir leben: wie ich ſtolz ſeyn will, wenn dir 
Liebe und Achtung von allen Seiten entgegen⸗ | 
kömmt! Die guten Leute, die ich hier kenne, wer 
den dich zu ihrem Abgotte machen; und wie das 
wohl thun muß, wenn man ſtatt des Haſſes und 
der Verfolgung endlich einmal Liebe und Freund⸗ 
ſchaft findet! als wenn man aus der tiefſten 
Finſterniß ans helle Tageslicht koͤmmt! Ich 
moͤchte jedermann kuͤſſen, der mir nur zu Ge⸗ 
ſichte koͤmmt, ſeitdem mir Madam Dormer die 
gluͤckliche Nachricht gebracht hat, daß dich der 
Präfdent annehmen will. Es muß ein vor 
treflicher Mann ſeyn, der Praͤſident: die Leute 
ſprechen zwar nicht gut von ihm, aber die Leute 
find nicht gefcheidt, Zu Fuße möcht ich ihm 
fallen, fo viele Hochachtung und Ehrfurcht fühle. | 
ich für den göttlichen Dann; und Madam Dor⸗ 
mer! — mein Herze huͤpft ihr entgegen, wenn 
ich nur ihren Ramen denke: dem Oberſten möcht" 

a 

| 
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ich um den Hals fliegen, und ſelbſt den Apothe— 
ker hab' ich ſo liebgewonnen, daß er mir viel 
huͤbſcher vorkoͤmmt als ſonſt. O welche Won— 
ne, unter ſo braven Leuten zu wohnen, die man 
lieben kann! und wenn nun vollends der bravpſte, 
der ſchoͤnſte, der beſte unter allen, mein kleiner 
Abgott dabey ſeyn wird — o dann brauchen 
wir gar nicht erſt zu ſterben, um in den Himmel 
zu kommen: wo man alle Menſchen liebt und von 
allen geliebt wird, da iſt er. Komm! fliege! in 
dieſem Himmel erwartet dich 
Deine 
gluͤckliche 
Uli ke. 


Drit⸗ 
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Drittes Kapitel. 
Haarmann wurde weniger durch den Ton die⸗ | 
ſes Briefes aufgeheitert, als in dem Entſchluſſe, 


| 
| 
\ 


Ulriken zu meiden, befeſtigt: er wußte fie gluͤck⸗ 


lich , oder doch ſolchen Umſtaͤnden nahe, die fie 
vor Roth und Bekuͤmmerniß ſchuͤzten: was ver⸗ 
langte er weiter zu ſeiner Ruhe? — Er hatte 


in keiner geſetzmaͤßigen Ehe mit ihr gelebt; nur 


wenige Perſonen wußten um das Geheimniß ih⸗ 


rer Niederkunft; der Zeuge, der es offenbaren 
konnte, war nicht mehr am Leben: was hinderte 
alſo eine Trennung, wenn Ulrikens Gfüc fie fo⸗ 
derte? — Die bisherigen Schickſale hatten ſei⸗ 
ner Vernunft die Augen geoͤfnet und fo ſehr em⸗ 
porgeholfen, daß die Liebe zwar zuweilen wider 
ſie murrte, aber doch nicht mehr allein das Wort 
in ſeiner Seele fuͤhrte; er liebte alſo Ulriken 


mehr mit Verſtande als Leidenſchaft, und das | 


Verlangen nach ihrem Beſitze war dem Wunſche 
fie ihr Wohlſeyn untergeordnet; er ſah deutli- 
cher, als jemals, ein, daß ſie dies Wohlſeyn 
| von 
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von jeder Hand eher als von der ſeinigen em⸗ 
pfangen konnte: wenn mußte ihm alſo eine Tren⸗ 


| nung weniger ſchwer werden als izt??? 


Nächſdem halte ſch in der Kummerperiode 


ſeiner Oekonomie und in den ſechs Wochen ſei⸗ 


nes Wittwerſtandes der Ehrgeiz wieder bey ihm 
emporgearbeitet: er fuͤhlte, daß feine Kraͤfte 
we über alles waren was er bisher that und 
unternahm: Vergnuͤgen, Spiel, Liebe fuͤllten 


ſein ſechszehntes Jahr den Grafen Ohlau als 


ſeine Thaͤtigkeit nicht ganz aus. Er ſelbſt war 
bey allen bisherigen Entwuͤrfen, Empfindungen 
und Handlungen das lezte Ziel geweſen; und 
gleichwohl hatten die Beiſpiele großer beruͤhm⸗ 
ter Manner, und die darauf geſtuͤzten Grunde 
ſaͤtze die ihm Schwinger in ſeiner erſten Ju⸗ 


gend vorlegte, ihn eine weitere Sphaͤre kennen 
gelehrt; wo man Wirkung außer ſich verbreitet, 


wo fuͤr den Vortheil Andrer durch unſre Thaͤtig⸗ 
keit etwas entſteht, wo nicht blos zwey oder 
drey Menſchen erkennen und empfinden, daß wir 
da ſind, ſondern tauſend und mehrere den Ein⸗ 
fluß unſers Daſeyns fühlen. — Er hatte bis in 


die 
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die Seele eines ganzen Hauſes Befehle austhei⸗ | 


len und Anordnungen machen ſehen: wie ſollte 
ſich in ſeinen thaͤtigen Geiſt nicht die Begierde zu 


herrſchen eindruͤcken? die Begierde, andre Mens | 
ſchen, wo nicht nach feiner Vorſchrift, doch we⸗ 
nigſtens nach ſeinem Muſter denken, empfinden, | 
reden, handeln zu ſehn? — Die Pracht des 
Grafen, feine Gewohnheit, alles mit Feyerlich⸗ 
keit oder Jufſehen zu thun, theilte der richtiger 
geſtimmien Seele des jungen Herrmanns zwar 
nicht die Liebe zur Kleiderpracht, zu ſchoͤnen 
Equipagen, wohlbeſezten Tafeln und ähnlichen 
Herrlichkeiten mit, aber doch das Verlangen, | 
durch feine Handlungen Aufmerkſamkeit und Be⸗ 
wunderung zu erregen. — Die Wichtigkeit, wo⸗ 


mit ihn die Graͤfin anfangs behandelte, erweck⸗ 


te und nährte in ihin die eigne Idee von feiner | 
Wichtigkeit; und da ihn in der Folge wegen ſei⸗ 
ner geringen Umſtaͤnde Niemand wichtig finden | 
wollte, ſo wuchs der Wunfch, es zu werden, der 
ſto mehr in ihm. Der Mangel an Vermoͤgen 
und Geburt ließ es ihm gar nicht einkommen, | 
alle dieſe Wunſche und Begierden auf die naͤmli⸗ | 

che 
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che Weiſe, wie der Graf Ohlau, befriedigen zu 
wollen: halb aus Neid ſezte er die Weise, wie 
ie der Graf befriedigte, ſogar bey ich herab: 
er wurde alſo nothwendig nach den Dingen hin— 
getrieben, die Schwinger ſeiner Ehrbegierde vor— 
hielt, nach guten edlen nuͤzlichen Handlungen 
die Spiele feiner erſten Jahre mit den roͤmtſchen 
und griechiſchen Gypskoͤpfen, wo er jo viele vo— 
litiſche Anordnungen und Staatsgeſchaͤfte bes 
ſorgte, beſtimmten gewiſſermaßen die Art der 
guten und nuͤzlichen Handlungen, das Feld, wo 
er glänzen wollte. Die Verachtung, worinne 
er nach dem voruͤbergerauſchten Taumel der 
hochgraͤßichen Gewogenheit feine Jugendjahre 
zubrachte, gab ihm immer mehr Geringſchaͤtzung 
der aͤußerlichen Vorzüge, und ſeiner Ehrbegier: 
de immer mehr die Richtung, die ſie bereits an— 
ders woher empfangen hatte. Die republikani— 
ſchen Ideen, die er aus ſeiner Lektuͤre in ſeinen 
Gyysſenat übertrug und feiner Fantaſie fo ge⸗ 
laͤufig machte, daß er mit der lebhaſteſten Theil: 
| nehmung Empoͤrungen daͤmpfte, Rebellen zuͤch— 
tigte, Geſetze vortrug und verwarf — dieſe 
| beſtaͤn⸗ 


22 
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beſtaͤndige Wachſamkeit über: Angelegenheiten ci 
nes jo großen Körpers, wie das roͤmiſche Volk; 
die Handlungen der Antonine, der Titus, der 
Marc Aurele, die halbe Welten beglücten — | 
alle diefe Ideen erweiterten immer mehr den Zir⸗ 
kel, den die Imagination feiner Thaͤligkeit vor- 
zeichnete. | 
Seine fo erzeugte, ſo gebildete, fo gelenkte, 
ſo geſtaͤrkte Ehrbegierde mußte unter den Schick⸗ 
falen, die ihn nach feiner Entfernung von des | 
Grafen Schloſſe trafen, unaufhoͤrliche Recke⸗ 
reyen ausſtehen: bald rief ſie ein guͤnſtiger Son⸗ | 
nenblick aus ihrem Winkel hervor, und gleich muß⸗ N 
te fie vor einem Unglück oder einer andern Leidens 
ſchaft wieder zuruͤckkriechen: durch ſolche unauf⸗ | 
hoͤrliche Kriſen wurde fie mitten unter der Herr⸗ 
ſchaft der Liebe und des Vergnuͤgens wach und 
munter erhalten. Izt waren die Begeiſtrungsſcenen } 
der Liebe faſt alle durchlaufen: er wußte, wie viel 
Wahres und wie viel Einbildung in ihren Freuden 
iſt: Noth und Verlegenheit hatten ihn das Ver⸗ 
haͤltniß ihrer Taͤuſchungen zu der wirklichen Welt | 
außer ihm gelehrt: was war natürlicher, als 

| daß 
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daß die Ehrbegierde, die bisher nur als Diene⸗ 
rin und allein zum Beſten der Liebe gearbeitet 
hatte, Ach itzo nach gemindertem Widerſtande 
zur Selbſtherrſcherin in feiner Seele erhob und 
die Liebe unter ſich erniedrigte? — Man kann 
nicht entſchloßner ſeyn, als er es unmittelbar 
nach der Durchleſung jenes Briefes war, dem 
Rufe, den er enthielt, nicht zu folgen. 
Sonderbar, daß izt die Liebe dem Ehrgeiz 
ſo huͤlfreich die Haͤnde bot, als der Ehrgeiz 
vorher der Liebe gedient hatte! Der naͤmliche 
Brief eroͤfnete auch ſeiner itzigen herrſchenden 
Neigung eine ſchmeichelhafte Ausſicht, die er bey 
dem erſten Durchleſen deſſelben ganz uͤberſah: 
er gab ihm Hofnung zu einem Platze bey einem 
Praͤſtdenten, der ein ganzes Land eigenmaͤchtig 
regierte: wozu konnte ein ſolcher Platz nicht fuͤh⸗ 
ren? — Kaum hatten ſeine Gedanken dieſen 
Pfad betreten, ſo lief ſchon ſeine Einbildungs⸗ 
kraft auf ihm bis ins Unendliche fort: ſo ent⸗ 
ſchloſſen er anfangs war, nicht an einen Ort zu 
gehn, wo die Liebe ſeinem Emporkommen Ein⸗ 
trag thun konnte, fo nothwendig / ſo heilſam ſchien 
Vierter Band. P es 
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es ihm nach einer zweiten Ueberlegung, dieſem 
Orte ſo bald als moͤglich zuzueilen. „Der Zwang, 
welchen wir unſrer Liebe auferlegen muͤſſen, wird 
ſie in den Schranken halten, die Ulrikens Glut 
und das meinige fodert“ ſagte er ſich zu ſeiner 
Beſtaͤrkung in dem neuen Entſchluſſe, brach. 
te eilfertig ſeine Angelegenheiten vollends zu 
Stande, nahm von Fraͤulein Hedwig und ſei⸗ 
nem Vater Abſchied und begab ſich auf die | 
Rriſe. | 
Er hatte im erſten Feuer feiner Entſchließung 
nicht bedacht, daß Madam Dormer die vormalige 
Vignali war, in welchem Verhaͤltniſſe er ehemals | 
mit dieſer Frau ſtund, und mit welchen Gehnnuns | 
gen er ſich in Berlin von ihr ſchied. Kurz vor 
der Ankunft fiel ihm dies erſt ein, und noch mehr 
fuͤhlte er es bey dem Empfange: doch Madam 
Dormer hatte nicht aufgehoͤrt, Vignali zu ſeyn, 
ſondern wußte immer noch mit ihrer vorigen 
Feinheit ihre Empfindungen zu verbergen, eine 
entgegengeſezte Mine anzunehmen und Andern 
eine ſolche Gemuͤthsverfaſſung mitzutheilen, als 
ſie haben ſollten. Sie ſchwazte Herrmanns mis⸗ 
trauiſche 
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trauiſche Zuruͤckhaltung ſehr bald hinweg und 
ſtimmte ihn auf den weniger vertraulichen, aber 
ofnen ungezwungnen Ton, den er izt gegen fig 
annehmen ſollte. Sie lehrte ihn die Kunſt, 
Dendriten zu poliven, und verichafte ihm einen, 
der die Schlacht bey Molwitz nach dem Leben 
vorſtellen ſollte, machte den Oberſten begierig, 
den Beſitzer dieſes ſeltnen Kunſtwerks kennen zu 
lernen, und der Weg zu Ulriken war offen: der 
Oberſte fand zwar dieſe Vorſtellung ſeiner Lieb⸗ 
lingsſchlacht weniger natuͤrlich als die andre, die 

er ſchon beſaß, zweifelte ſogar, ob ſie es ſeyn 

moͤchte, allein er nahm doch den Stein mit vie⸗ 

lem Danke an und bezeugte dem Geber des Ge 

ſchenkes uͤberaus viele Gewogenheit, die ſich 
durch Herrmanns warmen Eifer fuͤr die edle 

Polirkunſt und die weitlaͤuftigen Kenntniſſe, wo⸗ 
mit er prahlte, taͤglich vermehrte: der Oberſte 
freute ſich, ein ſo tuͤchtiges Subjekt in ſeine 
Werkſtatt zu bekommen, nahm ihn, wie einen 

wandernden Geſellen, in Arbeit und lobte al⸗ 
lenthalben, ohne weitre Beweiſe, den großen 

Kopf und die herrlichen Talente dieſes Fremden. 

P 2 Weil 
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Weil in dem kleinen Staͤdtchen der gute und 
boͤſe Ruf eines Menſchen den Umlauf in Einem | 
Nachmittage ſo völlig machte, als wenn er von der 
Kanzel verleſen worden ware, ſo wies man ſchon 
den andern Tag, nachdem Herrmann des Oberſten 
Bekanntſchaft gemacht hatte, mit Fingern auf 
ihn , und bey Hofe und in der Stadt wurde all⸗ 
gemein von nichts als dem neuangekommnen 
Menſchen mit dem großen geſcheidten Kopfe ge, 
ſprochen: die Mädchen lauerten an den Fenſtern 
auf ihn, und die Mannsperſonen giengen aus, | 


um ihm zu begegnen. Madam Dormer that 


das Ihrige redlich, die allgemeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit bey Leben zu erhalten, und erinnerte den 
Praͤſidenten bey der naͤchſten Gelegenheit an fein 
Verſprechen: er geſtand zwar, daß er die Wun⸗ 
dergaben des vorgeſchlagnen Subjekts von dem 
Oberſten Holzwerder ſelbſt erfahren habe, aber 
demungeachtet wollte er vorſichtig verfahren und | 
feine Entſchließung noch ein halbes Jahr vers 


ſchieben. Madam Dormer bat um Erlaubniß, 


ihren Klienten zeigen zu duͤrfen: — »das iſt | 
nicht noͤthig ,“ war die Antwort. Sie ließ das 
| Ge⸗ 


— — 
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Geſpraͤch ſogleich fallen und erkundigte ſich fehr 
ehrfurchtsvoll nach des Herrn Praͤſidenten Tur⸗ 
teltauben: ſie mußte ſie in eigner Perſon beſu⸗ 
chen. — „Der junge Menfch ,“ ſieng fie an, 
„bon dem ich vorhin ſagte, wird fuͤr Ihre Taͤub⸗ 
chen ſehr brauchbar ſeyn, wenn er noch die Gna⸗ 
de erlangt, in Ihre Dienſte zu kommen: er hat 
uͤberhaupt ſtarke Kenntniſſe von den Voͤgeln 
und beſtzt auch ſehr viele Geheimniſſe, ihre Krank⸗ 
heiten zu heilen, verlorne Stimmen wiederzu⸗ 
ſchaffen, und beſondre Geſchicklichkeit, den Pips 
zu benehmen.“ — „Was?“ rief der Praͤſident: 
„den Pips zu benehmen? das weis er? Er fol 
kommen, gleich zu meinem Kanarienvogel kom⸗ 
men: das arme Thier hat ihn auf den Tod. Es 
muß ein kluger Kopf ſeyn.“ — „Allerdings! « 
antwortete Madam Dormer. „Er hat ſich auf 
dem Lande mancherley Kenntniſſe dieſer Art er⸗ 
worben: er if ſtark in der Oekonomie! 


Der Praͤſident. Oekonomie verſteht er? Das 
iſt ja ein Menſch, wie ich ihn haben will. Es 
| muß ein geſcheidter Kopf ſeyn. 


P 3 | Ma⸗ 
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Madam Dormer. Eine Zeitlang hat er ſich 
auch mit Wetterglaͤſern abgegeben. — 1 

Der Praͤſident. Auf die Weiterglaͤſer ver⸗ 
ſteht er ſich? Das iſt mir gerade recht: ich ha⸗ 
be itzo nur vier aufgeſtellt, aber ich kann doch 
nicht damit herumkommen, und mein S Schreiber 
bringt mir beſtaͤndig falſche Beobachtungen. Der 


Menſch iſt auf die Art recht fuͤr mich gemacht: 
es muß ein geſcheidtes Kerlchen ſeyn. Es chu 
mir recht leid, daß ich ihn nicht gleich annehmen | 
kann: aber ich habe unterdeſſen nach Leipzig, CH 
tingen und Altorf geſchrieben, daß man mir auf 
dieſen drey beruͤhmteſten Univerſttaͤten die beſten 
Subjekte ausſuchen und vorſchlagen ſoll; denn | 
ich möchte doch gern einen ganzen Kerl haben, 
der in allen Wiſſenſchaften wohl beſchlagen iſt: ö 
die Oekonomie muß er aus dem Fundamente vers 
ſtehn; in der Phyſik, Mathematik und Juris, 
prudenz muß er voͤllig zu Hauſe ſeyn, eine huͤb⸗ 
ſche leſerliche Hand ſchreiben, ein paar Sprachen | 
ſprechen, beſonders lateiniſch und franzoͤſiſch — 
denn in den Sachen, die er mir abſchreiben 1 | 
kommen ſehr oft lateiniſche und franzoͤſiſche Woͤr⸗ 
ler 
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ter vor — und hauptſaͤchlich ſich auf Watergla⸗ 
ſer und Voͤgel verſtehen. 


Madam Dormer. Aber Sie brauchen ſo 


nothwendig einen Sekretaͤr — 


Der Praͤſtdent. Ja, das ſeh' ich nunmehr 


i wohl ein: ich habe mir vorher gar nicht einge: 
bildet, daß er mir fo noͤthig iſt: aber ich muß 


doch warten, bis die Subjekte von den drey 


Univerſitaͤten ankommen, damit ich das Ausle⸗ 
ſen habe und dasjenige waͤhlen kann, das in al⸗ 
len Wiſſenſchaften wohl beſchlagen iſt. Ich ge⸗ 


be einen anſehnlichen Gehalt: er ſoll jaͤhrlich 


vierzig Thaler bekommen, und wenn er noch ein 


paar Wiſſenſchaften mehr verſteht, als ich ver⸗ 


langt habe, koͤmmt es mir auf zehn Thaler nicht 


an: alsdann ſoll er funfzig haben. — 
Ob man gleich das Geſpraͤch noch eine kurze 


Zeit in dieſem Tone fortſezte und darauf dem 


Gimpel einen Beſuch abſtattete, mit welchem der 
Herr Praͤſident um die Wette pfiff, fo konnte doch 
Madam Dormer fuͤr diesmal mit allem ihren 
Betreiben nicht weiter kommen. Deſto gluͤckli⸗ 
85 war der Oberſte bey der Fuͤrſtin: er nuͤzte 

5 P 4 eine 
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eine ihrer guten Launen, als ſie ſich auf einem Vor⸗ 
werke befand , wo fie mit den laͤndlichen Beſchäf⸗ 
tigungen zuweilen ſo angenehm ſpielte, wie Ulrike 
ſonſt auf ihrem Bauerguͤtchen, und jedesmal ſo 
1 war, daß ſie nichts abſchlagen konn⸗ 

: ‚fie gewährte dem Oberſten ohne alle Weige⸗ 


herr 


der Landwirthſchaft beſſer 17 5 5 als die uͤbri⸗ | 
gen beiden Hof damen, deren Kenntniſſe ſich nicht 
über die Milch erſtreckten, von welcher ſie die Sah⸗ 
ne zum Kaffe abſchaͤumten; und durch die Em⸗ 
ſigkeit und Erfahrenheit, womit die neue Hofe 
dame alles angriff, gewann ſie in Einem Nach⸗ | 
mittage die völlige Gnade ihrer Gebieterin. Die 
Geſichter der beiden weniger erfahrnen Fraͤulein 
wurden von der Minute an fo übertrieben füßr | 
wie ihre Herzen bitter: allein da Ulrike die Herzen 
nicht ſehen konnte, pries ſie ſich in ihrem neuen Po⸗ 
fen darum gluͤcklich, weil fie die Gnade ihrer Fuͤr 
ſtin und die Freundſchaft ihrer Kolleginnen beſaß. 
Sonach war reha Vergnuͤgen ſchon 
wieder 
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wieder aus: ſo eingeſchraͤnkt und gezwungen auch 
‚fein Umgang mit Ulriken bisher geweſen war, ſo 
ſah er ſie doch taͤglich und konnte zuweilen durch 
verſteckte Reden und verſtohlne Blicke die alte Ver⸗ 
traulichkeit erneuern. Das Poliren der Dendriten 
wurde ihm nunmehr langweilig, und der Oberſte 
mit ihm unzufrieden, weil ſein Fleis erkaltete: 
Madam Dormer vermochte mit aller Kunſt und 
Verſchlagenheit nichts uͤber den Praͤſtdenten: 
der Gimpel, nach welchem ſie geſchrieben hatte, 
blieb auch ewig außen: wer ſollte in ſolchen 
Umſtaͤnden nicht verdrießlich werden? Was Herr⸗ 
manns Verdruß erleichterte, war der Umgang 
ſeiner Wirthin und ein geheimer Briefwechſel mit 
Ulriken, wobey Madam Dormer das Poſtweſen 
ö beſorgte. Aus den vornehmſten, die Ulrike ſchrieb, 
ſollen hier ſolche Stellen einen Platz finden, die 
Schilderungen ihrer gegenwaͤrtigen Lage und der 
Perſonen enthalten, die auf ihr kuͤnftiges Schick⸗ 
ſal den meiſten Einſtuß haben werden. 


den 6 November. 
— — es lebe der Hof. So gluͤcklich bin 
P 5 ich 
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ich noch nie geweſen als itzo — verſteht ſich, 
in ſo fern ichs ohne deinen Umgang ſeyn kann! 
Die Fuͤrſtin begegnet mir ſo vertraulich, mit fo | 
freundichaftlicher Zärtlichkeit, daß es mich rech⸗ 
te Mühe koſtet, den Abſtand zwiſchen ihr und 
mir nicht zu vergeſſen: ſie beſchenkt mich 


ſehr oft 7 aber immer mit Putze: wenns nur 


Geld waͤre, daß ich es mit dir theilen koͤnnte! 


Freilich iſt ſie ſich ſehr ungleich, und in ihren 


truͤben Launen bekoͤmmt man ſo viele empfindli⸗ | 
che Bitterkeiten, als Liebkoſungen und gnaͤdigſte 
Freundlichkeiten — wie mein Maͤdchen ſich aus⸗ 


druckt — in den heitern Stunden. Das bin 


ich von Onkel und Tante noch gewohnt: die 
Gnade genieß' ich wie den Sonnenſchein; ich | 
warme mich daran und bin munter und ver⸗ 
gnügt, daß die liebe Sonne ſo huͤbſch warm 
ſchent: kommt ein Donnerwetterchen der Uns 
gnade, ein Platzregen, ein wenig Schnee mit klei⸗ | 
nem Hagel vermiſcht — Immerhin! denk ich; es | 
regnet und hagelt und donnert ja nicht das gan⸗ 
ze Jahr: wenn das Uebergaͤngelchen vorbey iſt, | 


will ich mich wieder an der Sonne trodnen. — 


Alſo 
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Alſo ſteh' ich unbeweglich und fuͤhllos da, wie 
ein Baum, und laſſe mich geduldig naß und voll 
regnen: komm' ich zu meinen beiden Freundin⸗ 
nen, dann wird das Herzeleid weggetanzt, weg— 
geſungen, weggeplaudert. Ich habe dir fchon 
einmal geſchrieben, daß die juͤngſte unter meinen 
Kolleginnen entſezlich wild iſt: bis zur Uner- 
traͤglichkeit iſt ſie es zuweilen: die Alte ſpielt 
alsdann die weiſe Hofmeifterin und lehrt und er— 


mahnt ſo lange, bis fie von der Luſtigkeit ange 


ſteckt wird und die tollen Streiche mitmacht, die 
ſie vorher verboten hat. Fraͤulein Ahldorf — 
das iſt die juͤngſte — hat eine ganz eigne Nei⸗ 
gung auf Steckenpferden zu reiten: jeder Stock, 
der ihr in die Haͤnde koͤmmt, muß ihr zum Ste⸗ 
ckenpferde dienen: auf Stecken reiten, Roſinen 
und Mandeln aus der Taſche eſſen und ſich uͤber 
die Leute aufhalten, find die drey Hauptzuͤge ih: 
res Charakters. Ehegeſtern traf ich fie bey eis 
nem ſolchen Ritte an: fie trabte auf dem Blon— 
denſtocke in dem Zimmer herum, die alte Lime 
pach ſaß am Tiſche und arbeitete, und kiff und 
brummte uͤber das Reiten, wie ſonſt meine Guver⸗ 

nante 


236 Eilfter Theil, 


nante Hedwig: wenn das Knurren gar zu un⸗ 
leidlich wurde, legte ihr die Ahldorfin bey dem 
Vorbeyreiten eine Roſine oder Mandel auf den | 
Tiſch, die die Alte, wie ein Eichhörnchen, aufs. 
pickte, und fo lange fie mit dem Eſſen beſchaͤf, 
tigt war, welches bey ihr etwas langſam zu⸗ 0 
geht, ſchwieg die Strafpredigt. Endlich, 
da das Knurren gleich wieder angieng, für 
bald die Beſtechung verzehrt war, hatte die | 
Ahldorſin die Bosheit und bot ihr ihren Sche⸗ 
cken, wie ſie den weißen Stock nennte, zu einer 
Kavalkade an: die Alte ſtritt und ſchmaͤlte und 
wehrte ſich, wie vor einem Verbrechen: aber 
die boshafte Ahldorfin, die ſie kennt, drang ſo 
lange in ſie, bis ſich die Geſezpredigerin bereden 
ließ und einen kleinen Trab verſuchte: ſo gehts 
der ſchwachkoͤpfigen Alten jedesmal, daß ſie ſich 
am Ende für ihre heilſamen Lehren auslachen 
laͤſßt. Um das Gelächter zu vermehren, kam 


der Goldmacher dazu, der Altgeſell in des Ober⸗ 


—ͤ— — 


ſten Fabrik: der elende Menſch iſt der allgemei⸗ 


ne Narr des ganzen Hofs: fe bald Er erſcheint, 


fuͤhrt die Ahldorfin ihre Steckenpferde gleich in 


den 
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den Stall, um ihn herumzutummeln. Das 
‚Mädchen hat alle kriegeriſche Neigung von ih⸗ 
rem Vater geerbt, der, glaub ich, General 
geweſen iſt; denn ſie ſpielt mit nichts lieber als 
mit Soldaten und Kanonen. Der Avothe⸗ 
ker, der ein Tauſendkuͤnſtler ſeyn will, bringt 
ihr immer ganze Taſchen voll Musketirs, Gre— 
nadiers, Reiter und Kanonen, aus Kartenblaͤt— 
tern geſchnitten: das alte Kind ſtellt alsdann 
mit der Ahldorfin die Kartenarmee in Schlachte 
ordnung, und fie brauchen Erbſen ſtatt der Kar 
nonenkugeln, womit ſie auf die armen Papier⸗ 
maͤnner losfeuern, daß ſie Hals und Beine bre— 
chen: find die beiden feindlichen Heere ſaͤmtlich 
daniedergeſchoſſen — denn gewoͤhnlich koͤmmt 
auch nicht Ein Mann mit dem Leben da— 
von — ſo kanoniren ſich die beiden Heerfuͤhrer, 
und der arme Apotheker zieht meiſtens den Kuͤr— 
zern: wenn ſeine Gegnerin ihre Erbſen verſchoſ— 
fen hat, wirft fie ihm Roſinen, Mandeln, 
Schnupftuch, Scheere, und was ſie ſonſt in 
den Schubſaͤcken oder in der Nachbarſchaft um 
| ſich 
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ſich findet, an den Kopf: für, die Limpachin iſt 
dieſer lezte Theil der Komödie der intereſſanteſte, 
und ſie beweiſt ſich außerordentlich gefchäftig da⸗ 
bey. So vertreiben wir uns die Zeit in den 
itzigen ewigen Winterabenden: zuweilen wird 
Blindekuh, oder ein andres Spiel von dieſem 
Schlage gemacht; aber bey jedem iſt der Apo⸗ 
theker die luſtige Perſon, auf deſſen Unkoſten ji 
gelacht wird. Mir ift der Mann dadurch, daß 
er ſich mit ſo großem Vergnuͤgen von Jedermann | 
zum Narren gebrauchen läßt, aͤußerſt veraͤcht⸗ 

lich geworden: er macht freilich den weiſen Un⸗ ' 
terfchied , daß er Niemanden Spaß mit fich trei⸗ 
ben laͤßt, der nicht wenigſtens von Adel iſt; aber 
er koͤmmt mir wegen dieſes Unterſchiedes nur noch 
kleindenkender und armſeliger vor, weil er von | 
der Würde eines Menſchen gar fein Gefühl Has 
ben muß. Ich kann nicht mit ihm reden; und er ö 


nimmt mirs ſogar uͤbel, daß ich ihn nicht zum 
Narren habe, und ſchilt mich deswegen a 
Ueberhaupt weis ich nicht, warum ich hier all⸗ 
gemein fuͤr ſtolz gehalten werde: bin ichs denn 
wirklich? Bey dem Onkel tadelte man mich be⸗ 
ſtaͤndig, 
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kaͤndig, weil ich zu luſtig und zu gemein feyn 
Wollte; und hier muß ich mir unaufhorlich Stolz 
ind Ernſthaftigkeit vorruͤcken laſſen. Freilich 
ſt es wohl wahr, ich muß mich meiſtens zum 
Wachen zwingen, wenn die Andern beynahe den 
Athem verlieren, und mit den Leuten, wie der 
Apotheker, deren es hier eine Menge giebt, kann 
ich mich unmoͤglich einlaſſen: ſie ſind ſo plump 
oder ſo tumm, daß ſie mir zu ekelhaft werden, 
um etwas Laͤcherliches an ihnen zu finden. Zum 
Gluͤcke muß ich oft bey der Fuͤrſtin ſeyn und ihr 
aus einem Romane oder andern Buͤchern erzaͤh— 
len. Sie giebt mir das Lob, daß ich ſehr gut 
erzaͤhle; und ſie hat das eigne Ungluͤck, daß ſie 
weder ſelbſt leſen, noch vorleſen hoͤren kann: ſie 
laͤßt alſo die Buͤcher kaufen, ich muß ſie leſen 
und ihr das Geleſene wieder erzaͤhlen. Es klingt 
nicht ſo natuͤrlich in den Buͤchern, ſagt ſie, als 
wenn mirs Jemand muͤndlich erzählt, — Am 
liebſten hört fie Feenmaͤhrchen und Geſpenſterhi— 
ſtorien: je ungereimter und abentheuerlicher, je 
lieber: ich habe die Zeit her des Zeugs ſo viel 
leſen muͤſſen, daß ich alle Nächte von Ogern, 
| Kobol⸗ 
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Kobolten, Hexen, bezauberten Prinzeßinnen und 
gefluͤgelten Drachen traͤume. Von den Büchern, 
wo ſich die Leute lieben und heirathen, will fi 
gar nichts hoͤren: das nennt ſie Alfanzerey, ver N) 
liebte Poſſen. Aus Trauerſpielen laͤßt fie ſich h 
am liebſten erzählen, wenn fie recht graßlich N 
find: im Komiſchen find Holberg und Moliere ih⸗ 
re Leibautoren, aber der Lezte nur Scenenweiſe. 
Wenn ſie ſelbſt lieſt oder ſich vorleſen läßt, 
muß das Buch franzoͤſiſch und nicht ſtark 4. 
Nichts wundert mich ſo ſehr, als daß ſie im 
franzoͤſiſchen für die beften Sachen, und im teut⸗ 
ſchen nur fuͤr die ſchlechten Geſchmack hat: ich 
ſtimme uͤberhaupt ſelten mit ihren Urtheilen über, 
ein, ob ich es gleich nicht merken laſſen darf: . 
was mir nur mittelmäßig ſcheint, halt fie immer 
fuͤr das ſchoͤnſte. Am hoͤchſten ſteigt meine Ver⸗ 
wunderung, wenn ſie ſich mit einem von den 
privilegirten Narren abgeben und uͤber ihre 
plumpen Einfaͤlle lachen kann, als wenn es die | 
ſinnreichſten Bonsmots wären: der Apotheker 
und einer von den Laufern muͤſſen ſich zuweilen in 
1 5 Gegenwart ſchrauben, wie es hier ge⸗ 

nennt 
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nennt wird, und die Schrauberey geht oft ſo 
eit, daß der Eine dem Andern einen Bart 
macht, ein Bein ſtellt, oder ihn mit Koth bes 
wirft, daß er nicht aus den Augen ſehen kann. 
Mein Ungluͤck iſt es, daß ich die Widrigkeit, 
die ich bey ſolchen Luſtbarkeiten empfinde, uns 
terdruͤcken und noch oben drein mitlachen 
muß. u — 


den ıöten Nov. 
die Fuͤrſtin iſt wirklich eine vortrefliche 
Frau und hat ſich heute ſo ſehr in Gunſt bey mir 
geſezt, daß ich ihr ihren uͤbeln Geſchmack in den 
Vergnuͤgungen herzlich gern vergebe. Sie fuhr 
ſpatzieren, und ich mußte fie begleiten: wir ſtie— 
gen aus, um in dem Sonnenſcheine heumzu⸗ 
gehn, den fie ungemein liebt. Ein Bauer nd 
herte ſich uns und bettelt, Warum bettelt ihr? 
fragte die Fuͤrſtin: Ihr ſeyd ja geſund und auch 
nicht ſchlecht in Kleidung. — „Das will ich Ihr 
wohl ſagen,“ antwortete der Bauer, „aber Sie 
muß mich nicht verrathen. Unſer Amtmann 
Vierter Band. Q ſtraft 
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ſtraft gern; und wenn man nur einen Schritt 
der Queere thut, ſo raſſelt gleich der Amtsdie, 
ner an der Hausthuͤr. Ich hab' ihn mit Eh⸗ tt 
ren zu melden, einen Scheiskerl geheißen und n 
dafuͤr ſoll ich ihm zwey Thaler bezahlen. Sie g 
iſt ja die Fuͤrſtin: ſag Sie doch dem Amtmannef n 
daß er mich ungeſchoren laͤßt: aber er riecht 
das bischen Geld, das ich izt vom Markte nach |; 
Hauſe bringe. Ich wollte mirs alſo von Ihr 1 
ausbitten, daß Sie bey dem Herrn Amtmann ein N 
gutes Wort für mich einlegen möchte, Frau N 
Fürstin, damit er mir nachſſeht und mich nicht 
pfaͤnden laͤßt: ich wills herzlich gern wieder 
gleich machen.“ — Die Fuͤrſtin laͤchelte und be⸗ 
fahl mir, ihm zwey Thaler zu geben. „Da!“ 
ſprach ſie: „bezahlt Euerm Amtmanne den Eh⸗ 
entitel, den Ihr ihm gegeben habt.“ — | 
„Ach l ſagte der Bauer aͤußerſt e. 


„Sie giebt ſich gar zu viele Muͤhe. Hat Sie 
kein ſchlechter Geld? Dies iſt fuͤr den Amtmann | 
zu gut. Sie thut ſich aber doch auch keinen 
Schaden, wenn Sie mir fo viel Geld giebt?“ 
— Eine ſo originale Miſchung von Einfalt, 

Treuher⸗ 
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Treuherzigkeit und baͤuriſchem Witze veranlaßte 
die Fuͤrſtin, daß fie ſich lange mit dem Vene 
ſchen unterhielt: er gab ihr etliche Auftraͤge an 
den Fuͤrſten, daß er ihm die Felder nicht vom 
Wilde möchte abfreſſen laſſen, und die Saat nicht 
mit der Falkenhetze zu Grunde richten. Die 
Fuͤrſtin entledigte ſich des Auftrages, und die 
Falkenhetze wurde ſtark belacht: ob die Erinne⸗ 
rung etwas fruchten wird, ßeht dahin, wiewohl 
der Fuͤrſt folche offenherzige Beſchwerden der 
"ländlichen Einfalt ſehr wohl aufnimmt. 
Weil ich mich ſo gut auf Oekonomie verſtehe, 
bin ich die Almoſenpflegerin geworden, und je⸗ 
der Arme in der ganzen Stadt, der ſich des Bet⸗ 
telns ſchaͤmt oder feine Duͤrftigkeit nicht bekannt 
werden laſſen will, meldet ſich bey mir und em: 
pfaͤngt woͤchentlich ſo vielen Zuſchuß, als die 
Armenkaſſe verſtattet, woruͤber ich Rechnung 
führen muß. Für mich iſt dies die liebſte unter 
allen meinen Beſchaͤftigungen: nur Schade, daß 
die monatliche Summe, die ich in meine Kaſſe 
empfange, zu klein, und die Zahl der Armen zu 
groß iſt! die Portionen werden etwas klein: aber 
Q 2 ich 


— 


N 


I 
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ich halte alle Tage um Vermehrung an, und ich | 
hoffe, fie zu bekommen. Niemand weis außer 


der Fuͤrſtin und mir, wer aus meiner Kaffe et 


was erhaͤlt: ich freue mich die ganze Woche auf 
den Sonnabend, wo meine Voͤgelchen ſich jedes⸗ 


mal ihr Futter holen. 


5 d Venen men 


den 22ten November. 


20 Heinrich, in welcher Verlegenheit bin 


ich heute geweſen. Fuͤrſt und Fuͤrſtin ſprachen zu⸗ 


ſammen: ich ſtund an der Seite, ohne auf ihr Ges 
ſpraͤch zu hören: auf einmal wurde es aͤußerſt 
lebhaft, und wie ich meine Aufmerkſamkeit dar⸗ 


auf richte, höre ich, daß fie von Mädchen ſpre⸗ 


un, welche die Liebe zu einem Fehltritte verleitet 


hat. Schon der Inhalt der Unterredung brachte | 
mein ganzes Blut in Bewegung, und die grau. 


ſame Strenge, womit die Fuͤrſtin ſich wider ſol⸗ 
che ungluͤckliche Schlachtopfer der Liebe erklärte, 
machte, daß ich am ganzen Leibe zitterte. Der 
Fuͤrſt urtheilte viel billiger und behauptete, daß 
ſie meiſtens Mitleiden, aber keine Strafe und 
| a noch 


| 
Il 


| 
| 
|. 
| 


| 


ı 


* 
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noch weniger Haß und Verachtung verdienten: 


die Fuͤrſtin hingegen verſicherte mit der groͤßten 


Hitze, daß ſie eine ſolche Perſon nicht eine Mi⸗ 


— 1 


nute um ſich dulden koͤnnte. Ihr Gemahl machte 
ihr lachend den Einwurf, daß ſie nicht wuͤßte, 
ob nicht vielleicht alle ihre Fräulein und Jung— 
fern ſolche Perſonen waͤren. Wer weis, ſprach 


er und wies auf mich, ob nicht gar dies ſttlle 


Schaͤfchen ſchon einmal Mutter geweſen iſt. — 


„Den Augenblick jagt' ich dich fort, wenn ich 
nur das mindfte dergleichen von dir erfuͤhre,“ 


ſagte ſie drohend und entruͤſtet zu mir. — „Wir 


haben das arme Mädchen ganz roth gemacht,“ 
fieng der Fuͤrſt nach einer Pauſe an und ſah mir 
ſteif ins Geſicht, um mich noch rother zu mas 


chen. — „Fuͤr dieſe wollt' ich wohl ſelber gut 
ſagen,“ ſezte er hinzu: „das iſt die Unſchuld, 


wie fie leibt und lebt.“ — „Wir wollens wuͤn⸗ 
Then,“ gab die Fuͤrſtin mit einem Tone zur Ant⸗ 
wort, der mich verdroß. Meine Angſt waͤhrend 


der ganzen Unterhaltung kann ich dir nicht bes 


ſchreiben; und in ſolcher Angſt ſchwebe ich faſt 
jeden Tag; denn die Fuͤrſtin ſpricht von keiner 
Q 3 Sache 
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Sache lieber, und jedesmal mit gleicher Heftig⸗ 
keit und Barbarey. Barbarey iſt es wirklich, 
wenn Perſonen ein ſo ſtrenges Urtheil ſprechen / 
die ſelbſt nie in der Verſuchung geweſen ſind, noch 
wegen der genauen unaufhoͤrlichen Aufſicht dar⸗ 
inne ſcheitern koͤnnen. Ihre Tugend koſtet ih⸗ 
nen nichts als das bischen Kampf wider die Re⸗ 
gungen der Natur: ſie haben nie mit den man⸗ 
nigfaltigen Einladungen der Liebe, mit den uͤber⸗ 
raſchenden Gelegenheiten mit den überwältigen 
den Eindruͤcken geſtritten , die in jedem niedrigern 

Stande möglich find: der Vogel im. Käfig kann 

ſich freilich ruͤhmen, daß er kein verbotnes Hanf⸗ 

korn genaſcht hat. Hätte die ſtrenge Moraliſtin | 
nur Einmal die Gewalt der Liebe und die zaube⸗ 

riſchen Kuͤnſte der Gelegenheit empfunden, wie ich, 
o wie wuͤrde ſich ihre richterliche Unbarmherzig⸗ 0 
keit mildern! Taͤglich bin ich auf der Folder: im⸗ 
mer fuͤrcht' ich, izt wird das Geſpraͤch auf dei⸗ 
nen Fall kommen und wenn eine ahnliche Ge⸗ | 
ſchichte, wie die meinige, ‚erzählt wird, dann 
denk ich immer, izt wirft du dich verrathen: 
mannichmal bilde ich mir ſogar ein, daß die Fürs 
ſtin meinetwegen fo haufig daruͤber mora 
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Wie ſchwer drückt eine verheimlichte Schande! 
Wie auf Stacheln ſteh' ich, vor Furcht entdeckt 
zu werden. — — 


| 


den 30. November. 

| — — Nach gerade fange ich an, mein itzi⸗ 
ges Leben ein wenig ſeltſam zu finden. Geſtern 
blizten und hagelten Verweiſe und graͤmliche Res 
den auf mich herab: nichts konnt' ich recht ma⸗ 
chen: wenn ich nur eine Mine verzog / traf mich ein 
derber Ausputzer; und gleichwohl durft' ich nicht 
vom Flecke gehn, damit meine gnaͤdige Dame Je⸗ 
manden hatte, an dem ſie ihre uͤble Laune auslaſſen 
konnte. Bald ſollt' ich das, bald jenes holen laſ— 
ſen: nun kam es nicht hurtig genug; da traf 
mich das Ungluͤck, daß das Maͤdchen, welches 
ich geſchickt hatte, nicht fliegen konnte: langte 
die Sache endlich an, ſo war ihr die Sehnſucht 
wieder vergangen, oder es gab etwas daran 
auszuſetzen: es mußte etwas anders geholt wer⸗ 
den: unterdeſſen aͤnderte ſich die Luſt wieder; 
hurtig wanderte ein zweiter Bote dem erſten nach, 
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um ihm Gegenordre nachzutragen, und ein paar, 


mal ſchickte ich dem zweiten einen dritten nach, 
und wenn ſie alle drey ohne Athem wiederkamen, 


dann hatten ſie alle drey den Weg umſonſt ge⸗ 
macht. Etlichemal hatte ich alle Leute ausge⸗ 
ſandt, die Befehle von mir annehmen: der Fuͤr⸗ 


ſtin kam eine neue Grille ein, aber ich konnte Pie 


manden auftreiben, dem ich den Auſtrag zumu⸗ 
then durfte, ob ich gleich allenthalben herum 
rennte: nun wurde ich ausgezankt, erſtlich daß 
ich nicht gleich wiedergekommen war; zweitens N 


daß ich die Leute alle ausgeſchickt hatte; drit⸗ 


tens daß alle die ausgeſchickten Leute zu langſam 


giengen. So willkommen iſt mir noch kein 
Abend geweſen als der geſtrige, der dem durch, 
ſchmaͤlten Tage ein Ende machte: wie ein Zuͤcht⸗ 
ling, der den ganzen Tag Farbenholz geraſpelt 

hat, begruͤßt ich die Nacht und mein Bette. 
Heute fruͤh ſtand der Himmel offen und regne⸗ 
te nichts als Bnade und Freundlichkeit auf mich 
herab: ich wurde bey allem um Rath gefragt, 
und was ich vorſchlug, gefiel allemal: wie ein 
Orakel, mußte ich uͤber die unbedeutende Klei⸗ 
ö nigkeit 


1 
| 
| 
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nigkeit meine Meinung ſagen, und meine Mei: 
nung war die einzig richtige in der ganzen Chri⸗ 
ſtenheit: ich haͤtte ihr rathen koͤnnen, die Schu⸗ 
he an die Haͤnde zu ziehen, und es waͤre gewiß 
geſchehen. Jeden Augenblick ließ ſie mich zu ſich 
rufen: geſtern jagte mich die üble Laune herum, 
und heute die große Gnade. Den Beſchluß 
machte ein ſehr anſehnliches Geſchenk — ein 
vortreſliches Kleid und Geld, das ich nicht beſ⸗ 
ſer anwenden kann, als wenn ich dirs mit dieſem 
Briefe uͤberſchicke. Koͤnnt' ich dir jeden Tag ſo 
viel verdienen, ſo truͤg' ich jeden Tag mit Freu⸗ 
den ſo eine Tracht uͤble Laune wie geſtern. 


| den gten December. 

— Himmel, das iſt nicht auszuhalten! ich 
entlaufe. So iſt keine Viehmagd in ihrem Le⸗ 
ben ausgeſcholten worden, wie ich vor zween 

Tagen: mein Herz bebt mir noch vor Aerger: 
ich glaubte, ein Gallenfieber zu bekommen, fo 
uͤbel hab' ich mich ſeitdem befunden; und kannſt 

du dir einbilden, warum? — Der Fuͤrſt be 

| Q 5 | | gegnet, 
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ich ſo eifatig wollte: ich antwortete, und auı 
der Frage und Antwort wurde ein Gefpräch, dat 
ich in der Minute wieder vergaß, fo geringfuͤgie 
war es, und bey dem Abſchiede klopfte er mick ii 
auf die Backen. Der Himmel weis, welch ſcha f 
denfrohes Geſchoͤpf es ſieht und der Fuͤrſtin milh 
Verſchoͤnerungen hinterbringt. Fünf Minuten 
darauf werde ich zu ihr gerufen und wie ein De⸗ 
linquent auf Tod und Leben verhoͤrt. Ob “ 
mit dem Fuͤrſten geſprochen hätte? — Ja. — | 
„Warum? wie lange? was?““ — Die Fragen 1 
waren mir alle ſchwer zu beantworten, wenig⸗ | 
ſtens mußte ich mich vorher lange beſinnen, weil 
ich die Sache nicht für fo wichtig hielt, um nur 
einen Augenblick Aufmerkſamkeit darauf zu ver⸗ 
wenden: ich erzaͤhlte indeſſen alles aufrichtig, 
was mir einfiel. Daß fie mir ein W 
glaubt hatte! Ich ſollte wer weis wie viel heim 
lich geſprochen haben, das ich mich zu geſtehen 
ſchaͤmte: ich ſollte nicht laͤugnen, und gleich⸗ 
wohl konnte ich nichts geſtehen: alſo mußte ich 
ganz geduldig die bitterſten Verweiſe und Dro⸗ 

hungen 
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hungen uͤber mich ausfchütten laſſen. „Geh 
mir aus den Augen!“ war die gnaͤdige Beur— 
aubung. 

Ganz ohne einen Schatten von Schuld um 
iner wunderlichen Einbildung willen ſo em— 
yindlich zu leiden, war für mich fo angreifend, 
paß ich mich in mein Zimmer verſchloß: die 
Thraͤnen ſtroͤmten mir aus den Augen, und der 
Aerger wuͤhlte in allen meinen Eingeweiden her: 
um. Ich wuͤnſchte mich mit jedem Pulsſchlage 
auf dein Bauerguͤtchen in Kummer und Mangel 
zuruͤck: ich aß dort kuͤmmerlich, aber doch in Frei⸗ 
heit und ohne Unrecht zu leiden: was nuͤzt mir 
hier der Ueberffuß, wenn mir jeden Biſſen Vers 
ruß, Aerger und Unruhe verbittern? — O 
wie leicht war alle mein bisheriger Kummer ge 
gen den Schmerz einer ſo unwuͤrdigen Be— 
handlung! 

Die Hauptveranlaſſung dazu mochte wohl 
ſeyn, weil ſie wider ihren Gemahl aufgebracht 
war: er hatte ihr kurz vorher widerſprochen, 
und nichts kann ſie weniger ertragen als Wider⸗ 
ſpruch: da ſie ihren Zorn an ihm nicht auslaſ⸗ 
ſen 
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en durfte, nahm fie die naͤchſte Gelegenheit unn 
entledigte ſich ihrer Galle an mir. Sie ift auf 
ſerordentlich argwoͤhniſch in dem Punkte, wor 
uͤber ſie mit mir zankte; und ſo artig und gef 
tet der Fuͤrſt ſpricht, fo vermeide ich doch all! 
Unterredung mit ihm, ſo ſehr es ſich ohne Un 
anſtaͤndigkeit thun laßt; und gerade muß ich fi, 
nicht vermeiden koͤnnen, da es am gefaͤhrlichſter 
war! Das Gerüchte geht ſehr ſtark, daß er Ma 
dam Dormer ‚feiner Vertraulichkeit würdigen! 
ſoll: ich habe ſie vor dem Unwillen der Fuͤrſtin 
gewarnt, wenn dieſe Nachricht zu ihren Ohren 
gelangte; allein fie antwortete mir ſehr folk — 
„Den Unwillen fuͤrchtete ich nicht, wenn ich fonfl 
Luſt haͤtte, das Geruͤchte wahr zu machen.“ 
Sie verläßt fich ein wenig zu ſehr auf die Gnade 
der Fuͤrſtin, die ihr freilich ſehr gewogen iſt / 
weil ſie alle Zeitungen am Hofe und in der Stadt 
zuſammentraͤgt. Dieſe unendlichen Klatſche⸗ 
reyen, womit ſich Jedermann in Gunſt ſetzen 
oder die Zeit vertreiben will, ſind mir das Un⸗ 
ausſtehlichſte naͤchſt den Hofnaxren, die ohne 
Narrenkleid ſo zahlreich herumlaufen: ſo gut als 
wenn 
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enn man alles unter freyem Himmel thäte, 
ird man beobachtet, und die kleinſte Poſſe laͤuft 
eich von Ohr zu Ohr: in der naͤchſten Minute 
eis ſchon der ganze Hof, was man in der vor⸗ 
ergehenden gedacht hat. 

O lieber Herrmann, wenn du nicht gluͤckli⸗ 
her biſt, als ich / fd find wirs Beide nicht. Ich 
abe meinen Aerger verbeißen und heute ſchon 
ieder den ganzen Vormittag um die Fuͤrſtin ſeyn 
rufen; aber ich gab mir nicht die geringſte Muͤ⸗ 
ge meinen Verdruß zu verhelen, ob es gleich 
icht ſehr hofmaͤßig iſt. Madam Dormer maßt 
ch an, die Ausſoͤhnung bewirkt zu haben, und 
jeth mir um Vergebung zu bitten. „Weswegen?“ 
ntwortete ich. „Daß ich unſchuldiger Weiſe aus: 
ehunzt worden bin?“ — Sie ruͤmpfte die Naſe 
nd gieng. Die Frau iſt unleidlich hofmaͤn⸗ 
lich geworden. — — 


Vier⸗ 
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I ehe noch der Brieſwechſel und ul 
rikens Unmuth fo weit kamen, hatten ſich auch 
Herrmanns Umſtaͤnde geaͤndert. Der verſchrie⸗ 
bene Gimpel und die verſchriebenen Subjekte 
unter welchen ſich der Herr von Lemhoff einen 
Sekretaͤr ausſuchen wollte, langten an, doch 
gluͤcklicher Weiſe der Gimpel zuerſt. Meg 
Dormer meldete, ſo bald es ſich thun ließ / dem 
Praͤſidenten, daß der junge Menſch, den fie ihm 
neulich empfohlen habe: ſich unterſtehn wollte, 
ihm den ſchoͤnſten Gimpel in Europa zu uͤberrei⸗ 
chen. Der Praͤſident konnte ſich mit keinem ke 
zigen Gedanken auf den jungen Menfchen 
beſinnen / aber den Gimpel nahm er mit beiden 
Haͤnden an und konnte die Zeit kaum erwarten N 
ihn zu ſehen. Der Gimpel wurde zu ihm ge⸗ 
tragen, und Herrmann nahm ſich die Ehre, ihn 
zu begleiten: der Praͤſident pfiff dem Vogel ent⸗ 
gegen, ſo bald er ins Zimmer kam, und der Vo⸗ 
gel hatte ſo viel Lebensart und antwortete ohne 
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ugſtliche Scheu: die pfeifende Unterhaltung 
surde auf beiden Seiten mit gleicher Lebhaftig⸗ 
it lange fortgeſezt: die Freude war unaus⸗ 
brechlich. Madam Dormer nuͤzte dieſen Zeit⸗ 
unkt und bat um Erlaubnig , den jungen Mens 
hen, der vor der Thuͤre wartete, hineinrufen 
nd darſtellen zu duͤrfen: ſie wurde ohne Wei⸗ 
erung bewilligt. Herrmann erſchien, empfieng 
beraus viele Gnadenbezeugungen und kramte 
ine kleine Gelehrſamkeit im Fache der Voͤgel, 
Vetterglaͤſer und der Oekonomie mit ſo vieler 
Scharlatanerie aus, als er ſich kaum ſelbſt zu⸗ 
etraut haͤtte: kurz, er gefiel außerordentlich. 
Der Praͤſident verſicherte Madam Dormer, daß 
er Menſch ſo geſcheidt ſey wie ſein Gimpel, und 
huͤnſchte, ihn in feinen Dienſten zu haben: die 
ſtige Frau merkte ſehr bald, warum er dies nur 
yün fchte, und meldete ihm, daß Herrmann 
m nichts als Koſt, Wohnung und die Ehre, in 
einem Hauſe und Dienſte zu ſeyn, anſuchte und 
lle Beſoldung ſo lange ausdruͤcklich verbaͤte, 
is er fie durch fein gutes Verhalten verdient 
haͤtte: 
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haͤtte: nun war der Handel den Augenblad 
richtig. | 
Nachdem Herrmann feinen neuen Platz bereite 
angetreten hatte, trafen zwey verſchriebene Suben 
jekte aus Leipzig, und eins aus Goͤttingen ein 
in Altorf war keins aufzutreiben geweſen. Da 
Göttinger hatte ſich / um mit Anſtand zu a | 
nen, zwey neue Treſſenreiche Kleider machen 
laſſen und kam mit Extrapoſt und großen Erwar, b 
tungen an, die ſich auf nichts als die zwey Woͤr⸗ 
ter, Praͤſident und Hof, ſtuͤzten; denn der 
Praͤſident hatte die Bedingungen / die er machen 
wollte, nirgends angegeben: aber Praͤſidentl 
und Hof! dies Beides war fuͤr die akademiſche 
Erfahrung des Juͤnglings genug, um ſchon von | 
vielen Hunderten Beſoldung zu traͤumen, und 
ſich in drey oder vier Jahren ſchon als Borat 
zu denken, ob ihm gleich der Profeſſor, der den 
Auftrag hatte, ein vorſichtiges Bedenken em⸗ 
pfahl. Der gute Narr lauerte acht Tage und | 
konnte niemals vorkommen: endlich ließ ihm der 
Praͤſident durch einen Bedienten melden, daß er 
ſich unter der Zeit ſchon verſorgt habe und für 
ſeine 
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eine Bemuͤhung ſehr vielmals danke. Der ar⸗ 
ne Betrogne ergrimmte uͤber dieſen Dank fuͤr 
ine Bemuͤhung von etlichen zwanzig Meilen, 
Herkaufte eins von feinen Treſſenkleidern an den 
bofjuden und reiſte mit der gewoͤhnlichen Poſt 
demuͤthig auf die Georg = auguftus » univerfität 
uruͤck. Noch vor feiner Abreiſe fanden ſich die 
heiden Leipziger an verſchiedenen Poſttagen ein, 
mit geringerer Kleidung aber eben fo hoher Er— 
wartung / womit fie der Profeſſor berauſchte, an 
welchen der Praͤſident geſchrieben hatte: um ſich 
das Anſehn eines Univerſalpatrons zu geben, mach⸗ 
te dieſer Mann meiſtens bey einem ſolchen Auftrage 
die ganze Univerſitaͤt aufruͤhriſch und hatte auch 
int die Wörter Praͤſident und Hof fo Vielen 
und ſo emphatiſch in die Ohren gerufen, daß ſich 
zwey auf den Weg machten, ohne von einander 
etwas zu wiſſen. Luſtig war es, daß dieſe drey 
Subjekte in einem Zeitraume von ſechs Tagen 
hinter einander anlangten, ſich in Einem Gaſt⸗ 
hofe, dem einzigen in der ganzen Stadt, ein⸗ 
guartierten, mit vieler Wichtigkeit einander er⸗ 
zaͤhlten / zu welchem hohen Poſten fie berufen waͤ⸗ 
vierter Band. R ren, 
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ren / und dann mit weit ofnem Munde ſich ver 
wunderten, daß ſie Kompetenten eines und de | 
ſelben hohen Poſtens zu ſeyn ſchienen. De 
eine Eeipziger räumte gleich den Platz, verlangt 
den Herrn Praͤſtdenten gar nicht zu ſehn, ſchaͤm 
te ſich, mit langer Safe; wie er ſich ausdruͤckte 
in fein liebes Pleißathen zuruͤckzukommen, und 
reiſte zu ſeiner Mutter, um ihr ſein Herzeleid 
und feinen leeren Beutel zu klagen. Das andre 
Leipꝛiger Subjekt ließ es ſich weiter gar nicht 
merken, welche Abſicht ihn in dieſe Stadt ge⸗ 
bracht hatte, ſondern ſuchte Bekanntſchaften und 
gab vor / daß er ſich der Reduten wegen dieſen 
Winter hier aufhalten wollte. Eine der erſten 
Bekanntſchaften, die er machte, war natuͤrlicher 
Weiſe Madam Dormer, da fie die einzige Frau 
in der Stadt war, die einen Fremden anziehen ö 
konnte. Sie geriethen Beide ſehr bald in ver⸗ | 
daͤchtige Vertraulichkeit, wenigſtens in den Au⸗ | 
gen des Publikums, das ein Männlein und ein j 
Weiblein nicht zuſammen lachen ſehen konnte, oh⸗ | 
ne das eine zur Braut oder zur Hure des An⸗ j 
dern zu erheben: der freye zwangloſe Ton der 
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Nadam Dormer war ohnehin ein Aergerniß fur 
zie ganze Stadt. Herrmann beſuchte fie um 
ö viel oͤftrer, da fie feine Befoͤrderin, die ge 
ſeime Negotiantin feiner Liebe und der einzige 
beibliche Umgang in der Stadt war, der ihm 
chmeckte. Nothwendig mußte er alſo mit dem 
geipziger Subjekte ſehr bald bey ihr zuſammen⸗ 
reffen: und dies Leipziger Subjekt war — 
ein ehmaliger Freund und Spielgefaͤhrte / Ar⸗ 
hol, Er ſchaͤmte ſich, feine bisherigen Schick⸗ 
ale zu geſtehen, bekannte aber doch einmal, als 
ie Beide allein beyſammen waren, daß ihn ſeit 
enem Abende, wo Herrmann Leipzig verließ, 
im zu Ulriken auf das Land zu eilen, das Gluͤck 
maufhoͤrlich zum Beſten gehabt habe. Kleiner Ge⸗ 
vinn und großer Verluſt, kleine Einnahme und 
großer Aufwand war fein Lebenslauf, bis ihn 
Schulden und Mangel ſo gewaltig druͤckten, daß 
ir das Spielerhandwerk verfluchte, weiſe wer⸗ 
sen und ſtudiren wollte. Er fand Zuflucht und 
Interſtuͤtzung bey einem lieſlaͤndiſchen Barone, 
der ſich gleichfalls von der Spielſucht bekehren 
und weiſe werden wollte: allein ſie bekehrten ein⸗ 
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260 Eilfter Theil. 


ander, wie ein Paar Unglaͤubige, das heißt, 


einer verfuͤhrte den Andern, bis endlich das ge⸗ 


ſchaͤrfte Verbot der Haſardſpiele Beide zur Be⸗ 


kehrung zwang. Arnold gab ſich wirklich die 


Mine, als wenn er ſtudirte, bis der Brief des 
Praͤſidenten und die ſelbſterfundnen Verſpre⸗ 
chungen des Mannes, der ihn empfieng und ſich 
ein Anſehn damit geben wollte, ſo viele Bewe⸗ 
gung verurſachten, daß ſich Arnold von ihm bes | 
reden ließ, die Reife nach der eintraͤglichen Se⸗ 
kretaͤrſtelle anzutreten. Dieſen lezten Theil ſei⸗ | 


ner Geſchichte verhehlte er feinem wiedergefund⸗ 


nen Freunde ſo gut er konnte, und wandte, wie 
allenthalben, die Redute vor, fü eee | 


lich auch dieſe Urſache ſchien. 


Madam Dormer, die auf das Probeſtuͤck von 
Patronſchaft das fie an Herrmannen abgelegt 
hatte, nicht wenig ſtolz that, gerieth ſehr in 
Verſuchung, an Arnolden ein zweites abzule 
gen: zum Theil konnte es wohl Liebe ſeyn, aber 
groͤßtentheils war es gewiß Neigung zur In⸗ 
trigue, unruhige Geſchaͤftigkeit. Er hatte eine 
mittelmaͤßige Fertigkeit auf der Flöte: er mußte 

| ſch 
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ſich in möglichfter Eile bey ihrem Manne Tag 
fuͤr Tag uͤben, und wenn Lehrer oder Schuͤler 
Eine dazu beſtimmte Stunde ausſezten, be⸗ 
kamen ſie gleich eine derbe Lektion von Madam. 
Arnold lebte ganz von ihrer Freigebigkeit, und 
ihr Mann war ſeit feinem Abſchiede von der 
Schauſpielergeſellſchaft auch wieder unter das 


Joch gebracht worden: alſo mußten ſie ihr Bei⸗ 


de gehorchen. Der Fuͤrſt hielt des Winters woͤ⸗ 


chentlich ein Paar Konzerte auf ſeinem Zimmer, 
wo ihn ſonach Madam Dormer alle Wochen 
zweimal ſprach; denn er war ſehr herablaſſend 
und ließ kein Konzert vorbeygehn, ohne ſich mit 


ihr zu unterhalten, und wenn er nicht beyzeiten 


Anſtalt dazu machte, wußte die dreiſte zudringli⸗ 


che Frau das Gefpräch ſchon an ihn zu bringen. 


Sie bat um die Erlaubniß, daß ſie Arnolden, 


der hieher gekommen waͤre, um ſich in der Mu⸗ 


ſik feſtzuſetzen, in die Konzerte mitbringen duͤrf⸗ 
te: dem Fuͤrſten, der ſich einbildete daß an 
ſeinem Hofe die Muſik bluͤhe, ſchmeichelte dieſe 
Züge unendlich, und er geſtand die Erlaubniß 
ohne Bedenken zu. Arnold ſtellte ſich ſeitdem 
| R 3 gewoͤhn⸗ 
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gewoͤhnlich hinter das Orcheſter und hoͤrte zu: 
er gefiel dem Fuͤrſten ſehr wohl, weil ihm Ma, | 
dam Dormer eine Menge ſchmeichelnde Bewe- 
gungsgruͤnde andichtete, warum er gerade dieſe 
Reſidenzſtadt zu feinem Aufenthalte erwaͤhlt ha- 
ben ſollte. Sobald er durch ihren Mann in 
den Stand geſezt war, daß er ein auswendig 
gelerntes Konzert ſich zu blaſen getraute, mußte | 
er auftreten; und ausdrücklich las die verſchmiz | 
te Frau eins aus, wozu der Fuͤrſt, der ſelhſt 
ein wenig komponirte, ein andres Andante ge⸗ | 
ſezt hatte. Mit Erſtaunen hörte der Fuͤrſt ſein | 
ſelbſt verfertigtes Andante, das nach ſeiner Mei⸗ | 
nung nicht aus dem Notenfchranfe feiner Kapelle | 
herausgekommen war, und fragte nach demSchluß 
fe, woher er dies Andante habe: Arnold verſt⸗ | 
cherte, daß er es vielfältig in Leipzig geblaſen und 
niemals dieß Konzert mit einem andern Andante 
habe blaſen hoͤren: es fen fo allgemein beliebt 
und bekannt, daß man es auf den Promenaden 
traͤllere. — „Ja, ja,“ fing Madam Dormer 
an; „ich kenn' es: in Berlin wird es oft bey 
der Wachparade geblaſen.“ — Der Fuͤrſt hol⸗ 
te 
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e ſein eigenhaͤndiges Konzept herbey, um zu be 
veiſen, daß er der Verfaſſer davon ſey / ließ im 
4 Notenſchranke nach dem abgeſchriebenen Exem⸗ 
jlare ſuchen, das man auch richtig und unver— 
ehrt fand, weil Dormer auf ſeiner Frau Befehl 
Heimlich eine Abſchrift davon hatte nehmen muͤſ— 
en; that ſehr unwillig, daß Leute, auf die er 
in Vertrauen ſezte, feine unvollkommnen Ars 
beiten in die Welt ausſchickten, und bat Arnol⸗ 
den inftändig, das Andante ja Niemanden wei⸗ 
ter zu geben, welches dieſer auch mit einem tiefen 
Reverenze angelobte. Nun arbeitete feine Goͤn⸗ 
nerin aus allen Kräften, die innerliche Freude 
des Fuͤrſten zu nuͤtzen und um einen Platz in der 
Kapelle fuͤr ihn anzuhalten: er wurde ihr zu⸗ 
geſagt, und da man an die ſem Hofe mit Einer 
Beſoldung gern zwey oder drey Dienſte verband, 
wurde Arnold in einigen Tagen darauf Hof 
und Kammermuſtkus, Kammerdiener bey dem 
Fuͤrſten, mit dem Praͤdikat eines Geheimen Kaͤm⸗ 
merers, und Subinſpektor des Pferdeſtalls. 


R 4 Fuͤnf⸗ 
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Sünftes a Kapitel, 


Un die Lage kennen zu 1 . in welche dieſe 
Beförderung allmaͤlich Herrmanns und Ulrikens 
Angelegenheiten ſezte, und wie ſie in der Folge 


die feindfelige Stellung möglich machen konnte, die 


Arnold und Madam Dormer wider jene Beiden 


annahmen, wird es am dienlichſten ſeyn, hier e 


nige Fragmente aus Briefen folgen zu laſſen, 
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die nach Herrmanns Eintritt in feinen Sekretaͤr⸗ 


poſten geſchrieben wurden. 


Von Ulriken. 


den 4. Februar. 


—— „Das waren geſtern fünf Minuten 
des Lebens für mich, als ich dich auf der Re. 


| 
| 


| 


N 


dute ſprach: nach jo vielen langen Monaten, 
wo ich in jedem einen oder zwey Briefe an dich 
ſchrieb und dich nirgends als verſtohlner Weiſe 
in der Kirche ſehen konnte, endlich einmal die 
Stimme zu hoͤren, die fuͤr mein Herz ſo ſuͤße 


Muſik 
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Muſtk iſt, o wie ruͤhrte das mit Einem haſti⸗ 
gen Griffe alle Saiten meiner Empfindung! Die 
laͤrmende Tanzmuſtk verſtummte für mich, das 
Rauſchen der Allemande war mir unhoͤrbar, ich 
nur allein in dem Saale und nur für die Stim⸗ 
me meines geliebten Tuͤrken da. Das waren 
vielleicht fuͤnfzig Worte, die du mir ſagteſt, aber 
fuͤr mich goldne Spruͤche gegen alles das Ge— 
waͤſche und ſinnloſe Witzeln, womit hier ein Kam⸗ 
merjunker, und dort Gott weis wer meine Ars 
men Ohren foltert: dir hoͤrte ich gern Stunden, 
Tage, Wochen zu, und doch warens nur fünf Mi⸗ 
nuten! und von den faden Schmeicheleyen und 
abgeſchmackten abgedroſchnen, Seel und Magen 
angreifenden Schnikſchnak, den matteſten Sie⸗ 
benſachen, dem elendeſten Gakern klingen mir 
die Ohren vom Morgen bis zum Abend. — O 
Herrmann! geſtern hat ſich mein Herz wieder 
eine große Krankheit bey dir geholt: es war 
ſeit meiner Ankunft in dieſer Stadt ein Patient, 
der das Bette verlaſſen hat und wieder ein we— 
nig herumgeht: aber geſtern! geſtern warde es 
von neuem bettlaͤgrig: ich bin ſeitdem ſo un⸗ 
itt R 5 leidlich, 


266 Eilfter Theil. 


leidlich, fo muͤrriſch geworden, wie ein Poda⸗ 
griſt. Mein Mädchen beſchwerte ſich, daß fie 
mir nichts recht machen könnte. „Du naͤrriſches 
Geſchoͤpf!“ ſprach ich: „die vornehmen Sitten 
haben mich angeſteckt: gedulde dich nur! ich | 
werde ſchon noch laumſcher werden.“ — Ja, 
gewiß werd' ichs: ich fange ſchon an: ſeit ges | 
ſtern iſt mir der Hof und die großen vorneh⸗ 
men Leute und das Putzen, Zieren, Taͤndeln, 
Schmeicheln, Knixen und Grimaſſiren ſo uner⸗ 
traͤglich eu haft geworden, daß ich die Ehre ei | 
ner Hofdame an die Magd vertauſchen möchte | 
die dir aufwartet. | 

Die Fuͤrſtin examinirte mich ſogleich geſtern, 
mit wem, warum und was ich mit dir geſpro⸗ 
chen haͤtte: ſie mußte mit einem Paar Luͤgen 
vorlieb nehmen, und meine Freude machte mich 
fo erfindriſch, daß ich nicht einmal ſtockte: fie 
verbot mir alle dergleichen Geſpraͤche, wenn ſie | 
auch noch fo gleichgültig wären: — ob ich 
mich vielleicht durch meine Freude bedacht 
machen mochte? | 
Nachdem dies Examen uͤberſtanden war, zog 
ee mich 


— — 
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mich Madam Dormer in einen Winkel und kiff 
foͤrmlich mit mir uͤber meine Unvorſichtigkeit: 
gleich war auch Herr Arnold dabey, der fich die 
Ehre giebt, auch um unſer Geheimniß zu wiſſen 
und ſich deinen großen Patron zu nennen. So 
oft er mich erblickt, erzählt er mir, daß er deis 
ner bey dem Fuͤrſten gedacht hat. Ich halte ihn 
fuͤr einen Menſchen, der um eine gute Mahlzeit 
oder eine Flaſche guten Wein Vater und Mut⸗ 
ter verraͤth: er hat ſich bey dem Fuͤrſten in der 
kurzen Zeit ſo ſehr eingeſchmeichelt, daß ſie auf 
den vertrauteſten Fuß mit einander umgehen, 
wohin es bey dem guten Fuͤrſten nur gar zu 
leicht koͤmmt. Man kann zwar Arnolden bis 
her nicht das mindeſte Boͤſe Schuld geben, nicht 
| einmal Verlaͤumdung; aber er drängt fich ale 
lenthalben voran, will der Erſte und Einzige in 
der Gunſt ſeyn und nuͤzt die Veraͤnderlichkeit 
ſeines Herrn ſo meiſterlich, daß er alle Andre 
aus dem Beſitze der Gnade vertreibt. Wie ſoll⸗ 
te er dieſe Kuͤnſte nicht wiſſen, da Madam Dor⸗ 
mer ſeine Lehrerin iſt? 
Ich zittre, wenn ich bedenke, daß unſer Ge⸗ 
heimniß 
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heimniß in den Haͤnden dieſer beiden Leute if: 
ich traue keinem unter ihnen, aber ich muß ih. 
nen ſchmeicheln, damit fie mir nicht ſchaden 
Welche traurige Sache, Leuten liebkoſen zu muß 
ſen, die man nicht fuͤr gut haͤlt! Und wie vie 
trauriger waͤr' es vollends, wenn ich ſie belei 
digte, vielleicht durch den Zufall beleidigte! Ein 
Wort dürften fie der Fuͤrſtin von unſerm Ver 
haͤltniſſe hinterbringen, und wir waͤren Beide 
verloren.“ 


Von ÜUlriken. 
den 7. Maͤrz. | 
— „Eine Freude muß ich dir noch mit: | 
theilen, die ich vor acht Tagen gehabt habe, 
eine, wie ſie mir ſeit langer Zeit nicht zu Theil 
worden iſt. Der Graf Ohlau hat ſich an die | 
Familie gewendet und um Unterſtuͤtzung gebe 
ten, weil ihm der Bankerot nicht das Geringſte 
übrig gelaſſen hat. Der Oberſte Holzwerder 
hat ſich auch zu einem jährlichen Beitrage um 
kerzeichnet und fragte mich zum Scherz, ob ich 
f nicht 
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nicht gleichfalls einen Louisdor unterzeichnen 
vollte. Der Scherz war mir empfindlich: ich 
antwortete „Vielleicht.“ Bey der naͤchſten gu⸗ 
ten Laune der Fuͤrſtin bettelte ich bey ihr fuͤr ei— 
nen geſtorbnen Anverwandten. — „Willſt du 
ſogar den Todten Allmoſen geben?“ fragte 
fe, — Der Mann lebt wohl noch, ant— 
wortete ich, aber er laͤßt ſichs nicht gern nach—⸗ 
ſagen, daß er noch lebt, weil er. um feine ſchoͤ— 
nen Kutſchen, Pferde, Lackeyen und goldnen 
Kleider gekommen iſt. — „Iſt er beſtohlen 
worden?“ — Ja, von einem Diebe, den man 
Bankerut nennt. — „Darf ich den Mann 
nicht wiſſen? Oder vielleicht haſt du dein Geld 
vergangnen Winter auf den Reduten verſpielt 
und vertrunken, und machſt mir nun weiß, daß 
du für einen vornehmen Bettler bettelſt?“ — 
Wenn ich den Mann alsdann verſchweigen darf, 
ſo will ich die Beſchuldigung auf mich nehmen 
und unterthaͤnig um Vergebung bitten, daß ich 
meine Luͤderlichkeit habe bemaͤnteln wollen. — 
Sie gieng zu dem Scgreibeſchranke und brachte 
mir ein Packetchen mit zwanzig Louisdoren. 

Da!“ 
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„Da! « ſprach fie; „ſchicke das deinem Todten, 
damit er wieder ein Bischen zu Athem koͤmmt!“ 
— Ich fügte ihr die Hände fo vielmals, daß 
fie es uͤberdruͤßig wurde und mich zum Scherz 
leiſe auf den Mund ſchlug: die Schuhſolen hätt? | 
ich ihr kuͤſſen mögen, fo entzuͤckt war ich über 
die Wohlthat. Ich packte die zwanzig Louisdor 
gleich ſehr ſaͤuberlich ein, ſchrieb ein Billet an 
den Oberſten und bat ihn, dieſe Kleinigkeit oh⸗ 
ne Unterzeichnung an den Onkel zu ſchicken. Er 
kam hernach zu mir und wollte ſchlechterdings, | 
daß ich das Geld in meinem Namen ſchicken ſoll⸗ 
te: aber das gieng ich nicht ein: ich packte es in | 
weißes Papier, ließ von meinem Mädchen die 
Adreſſe darauf ſchmieren und ſchickte es ohne | 
Brief fort. Wie fie fich freuen werden, wenn | 
die zwanzig gelben Roſſe aus dem Briefe heraus⸗ 
ſpringen, als wenn fie aus der Luft herabfielen! 
Dies Vergnuͤgen wafnet mich wider einen 
ganzen Monat Langeweile; denn das weis mein 
Herz, wie fie mich tiranniſirt. Man ſpricht 
taͤglich von Luſtbarkeiten: bald wird dahin, bald | 
dorthin gefahren, gejagt, geangelt, gegangen | 
und 
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nd geſchwazt: aber bey allen Partien ſchleicht 
fi graͤmliche Langeweile hinter mir drein, ſezt 
ſch mir auf den Nacken oder gegenuͤber und 
ahnt und gaͤhnt! daß ich mitgaͤhnen muß. Ich 
laube, daß mir die Liebe fehlt: wir haben zu 
nig mit ihr hausgehalten: darum wird der 
eſt unſers Lebens öde und leer ſeyn. Ich wuͤß⸗ 
0 wohl die Langeweile umzubringen, aber ich 
arf nicht: ich bin wie Andromeda gefeffelt, der 
drache, die Langeweile, ſizt neben mir und will 
nich verſchlingen, und mein Perſeus — Viel⸗ 
| eicht ſchneidet er endlich einmal meine Hoffeſſeln 
os / und dann iſt mir für meinen Drachen nicht 
ange: vor einem Blicke von dir zieht er aus 
ie vor zehntauſend Feinden.“ 


N 


| Von Herrmann. 
| den zuteit März. 
— — Ich beklage das gnaͤdige Fraͤulein 
nendlich uͤber Hoͤchſtdero langweilige Gluͤckſelig⸗ 
eit: ich habe keine Gluͤckſeligkeit aber auch kei⸗ 
e Langeweile; Laͤcherlichkeiten in Menge um und 
neben 
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neben mir, wenn ich fonft Neigung hätte ,' uͤbet 
die Thorheiten und Vergehungen eines Mannes 
zu lachen, der das Wohl und Weh eines Lan⸗ 
des in feiner Hand hat und damit fpielt, wie 
mit einem Balle. Ich erwerbe mir izt die Kennt 
niſſe / die mich Verirrung und Taumel der Lie, 
be nicht fruͤher erwerben ließen: erſchrecken 
wuͤrdeſt du, wenn du mich, umſchanzt von öko⸗ 
nomiſchen und polttiſchen Büchern, unter Quake 
tanten und Oktavbaͤnden voll Polizey und Fa 
nanzanſtalten die nirgends exiſtiren faͤndeſt, 
Der Himmel will, daß ich alles, was ich bin 
und werde, dir verdanken ſoll; denn alle dieſe 
Weisheit und Thorheit hab' ich fuͤr die Geſchen 
ke gekauft, womit du deine Briefe begleiteſtt 
kann ich dir beſſer dafuͤr danken, als daß ich fie 
zu dem einzigen Mittel anwende, das mich dei 
ner Verbindung werth machen, wo auch nich 
dazu bringen kann? Verſtand und Sad, 
werden durch dieſe Gedanken geſtaͤrkt: meine 
Begriffe werden heller und meine Vorſtellung 
umfaſſender , wenn mich die Liebe erinnert; daß 
ich alles Nachſinnen, alle dieſe Muͤhe für dich 

und 


pa 
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ind durch dich unternehme. Ich habe bisher 
nein Leben im Schlafe zugebracht, im Traume 
der Empfindung, des Vergnuͤgens, des Eigen⸗ 
außes , in ſüßer verliebter ,aber kleiner Gefchäfs 
igkeit: dos Ungluͤck hat mich aus meiner Schlaf⸗ 
trunkenheit herausgepeitſcht, und ich will ans 
fangen zu leben, zu thun, zu handeln, was ale 
lein Leben heißt. Wie begeiſtert mich die Vor⸗ 
ellung, wie ſchwellt ſie meinen Muth an, daß 
ich vielleicht dereinſt etwas beytragen ſoll, dieſem 
Lande, das die Beute habſuͤchtiger Geier gewor⸗ 
den iſt, durch gute Anſtalten zum Wohlſtande zu 
verhelfen, Ordnung, Fleis, Thaͤtigkeit darinne zu 
verbreiten, der Menge duͤrftiger fauler Muͤßiggaͤn⸗ 
ger Arbeit und Nahrung zu verſchaffen, durch Ver⸗ 
mehrung des Triebes zur Beſchaͤftigung alle Laſter 
der Geſchaͤftloſigkeit zu erſticken; und fo durch 
| politiſche Veranſtaltungen ein Voͤlkchen weiſer und 
gluͤcklicher zu machen, als Moraliſten und Pre: 
diger vermoͤgen! Dieſe Ausſicht iſt izt meine all⸗ 
begleitende Idee, der Mittelpunkt alles meines 
Denkens und Trachtens. Meine gegenwärtige 
pfichtmaͤßige Beſchaͤftigung iſt freilich trocken, 
Vierter Band. S ge⸗ 
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gering, ekelhaſt: ich muß Rechnungen, Befeh 
le, Quittungen, Specificationen von des Herre 
von Lemhoffs Schweinen, Schafen und Rind 
vieh, Pachtbriefe und Miethkontrakte abſchrei 
ben, den Voͤgeln den Pips benehmen, Wetter, 
glaͤſer begucken und die Grade ihres Steigen 
und Fallens aufſchreiben, — freilich alles laͤ⸗ 
ſtige traurige Bexufsarbeiten, die einer von den 
Bedienten des Hauſes beſſer und ſchicklicher ver 
richten koͤnnte als ich! aber was ſchadets? Man kan | 
wohl einige Zeit Steine und Kalk zuführen, wenn 
man nur Hofnung hat, einmal Mauermeiſter zu | 
werden. Ich bin doch unendlich beffer daran, 
wenigſtens in meinen Augen nuͤzlicher als Ar⸗ 
nold , der den Luſtigmacher bey dem Fuͤrſten ſpielt 
und Hofſpasmacher geworden iſt. Nimmer⸗ 
mehr hätt ich dem Manne zugetraut, daß er 
ſich zu ſolchen Mitteln erniedrigen wuͤrde, um 
die Gunſt ſeines Herrn zu gewinnen: er iſt ein 
Nichtsnuͤtzer, der im geſchaͤftigen Muͤßiggange 
herumſchleicht: ſeine groͤßte Handlung iſt ein 
mittelmäßig geblaſnes Konzert, und feine befle 
ein Spas / womit er dem Fuͤrſten eine Wolke von 

der 


Fuͤnftes Kapitel. 275 


r Stirn treibt; und noch wäre dies Verdienſt 
cht gering, wenn er den Herrn nach Beſchaͤf⸗ 
zungen oder Unannehmlichkeiten aufheiterte, 
ver Verdruß und üble Laune, zwo ſo ergiebige 
zuellen von Ungerechtigkeiten, von ihm ab: 
ehrte : aber die Harlekinspoſſen, die elenden 
chwaͤnke, die Kinderſpiele, womit er ihn be 
tigen ſoll, machen ihn in meinen Augen ver 
htlich. Wie viel verdienſtvoller und gluͤckli 
er ſchein' ich mir mitten in meinen ſchlechten 
mſtänden ſchon izt; wenn ich mir bewußt bin, 
5 der Praͤſident Einen Gedanken; Einen Vor⸗ 
hlag, den ich für heilſam Halte, billigt und 
nimmt! Wie vollkommen wird nun vollends 
eine Gluͤckſeligkeit ſeyn; wenn ich dieſe ſchlech⸗ 
n Umftände uͤberſprungen und mich in eine 
age geſezt Habe, wo meine Gedanken und Vor⸗ 
hlaͤge von ausgebreitetem Einfluſſe, meine Ar⸗ 
kiten den Vortheil etlicher tauſend Menſchen ſeyn 
erden! Der Vorſtellung, fuͤr und auf einen 
trächtlichen Theil der Menſchheit einſt zu wir⸗ 
n oder gewirkt zu haben, koͤmmt nichts gleich, 
s das Gefuͤhl einer Liebe, wie die unſrige , als 

S 2 der 
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der Gedanke an deine Treue. Ich beneide Euch 
alle nicht um die herrlichen Luſtbarkeiten, um 
die ſchoͤnen Parties de plaiſir: meine Partie de 
plaifie fol. angehn, wenn Euch vor den Eur 
gen ekelt.—— | 


Bon Ulriken. | 

den 13 Oktober. | 

— das heißt man Landleben? Eine Plage 
auf dem Lande nenne ich das. Da find wir den 
ganzen Sommer auf dem Dorfe geweſen und ba 
ben uns ganz treflich ennuͤyirt, daß wir uns 
vor Langerweile mit den Koͤpfen haͤtten ſtoßen 
moͤgen. Die Fuͤrſtin hat dies Jahr die Oeko⸗ 
nomie an den Nagel gehaͤngt und iſt der Wirth 
ſchaft fo uͤberdruͤßig geworden, als wenn fie mil 
uns auf unferm Bauerguͤtchen gewohnt hätt 
Halb iſt fie dafür zur Jaͤgerin, und halb zur 
Fiſcherin geworden. Ihre kriegeriſchen Zeitver⸗ 
treibe haben einen rechten Nimrod aus deiner 
friedfertigen Ulrike gemacht: ich bekriege alles, 
was Odem hat: aber ich laſſe mich nur mit der 


hohen 
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ohen Jagd ein, mit Sperlingen, Meiſen und 
Finken. Die Fuͤrſtin mit ihren beiden Leibjaͤge⸗ | 
innen — denn Fräulein von Limpach hat die 2 
Sicht in beide hochwohlgeborne Füße bekommen 
— wir drey Jaͤgerinnen haben den ganzen Som⸗ 
mer uͤber wenigſtens zehn Pfund Pulver und 
Bley verſchoſſen, und dem Himmel ſey Dank! 
wenigſtens drey Sperlinge und vier Meiſen er⸗ 
legt: den Tod einer Meiſe habe ich auf meinem 
Gewiſſen, aber ich kann es beſchwoͤren, daß ich den 
Mord ohne Vorſatz begieng. Gewoͤhnlich ſchoß 
ich immer los, wenn die Andern anlegten, um die 
Voͤgel zu warnen, daß fie wegflogen : aus der 
naͤmlichen chriſtlichen Abſicht ſchieß' ich einmal in 
einen Kirſchbaum, und fiehe da! es faͤllt eine Meiſe 
herunter. Ich zitterte vor Schrecken, und haͤtte 
beinahe geweint, als der gute Narr herunter ſuͤrz⸗ 
te, nahm ihn auf und dachte, er waͤre vielleicht 
wegen Schwaͤche der Nerven uͤber den Spaß in 
Ohnmacht gefallen: aber nein, er war todt, ſo 
ſehr man es nur ſeyn kann. Die Fuͤrſtin behau⸗ 
ptete, er haͤtte die Gicht gehabt, wie die Lim⸗ 
pachin, waͤre vor Schrecken heruntergefallen 
S 3 und 
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und hätte den Hals gebrochen; und ich glaub 
es gern, damit ich nur an keinem Todtſchlag, 
ſchuld bin. Die armen Voͤgel in der ganzen 
umliegenden 1 5 waren uns zulezt ſo gra 


Surfen 50 N |, 
Wenn uns die Hitze das Jagen laͤſtig machte, | 
ſezten wir uns an den Fluß und warfen uf 
Angeln aus: viele Stunden ſaßen wir da, wie 
angepflöckt, ohne Bewegung und Sprache, und 
brachten meiſtens ſo viele Weißfiſchgen zuſam⸗ 
men, daß Jedermann des Abends bey der Ta⸗ 
fel einen halben bekam. Das Langweilige die | 
fer Zeitverkuͤrzung iſt unbeſchreiblich: wenn die | 
Fiſche herumgeflogen wären, ſo hätte ich fi & 
mit dem Munde fangen konnen / fo hab ich gez | 
jaͤhnt. Arnold feste fich bey dieſer Gelegenheit | 
durch feine ganz einzige Geſchicklichkeit, die Re⸗ 
genwuͤrmer an die Angel zu ſtecken, in die voll⸗ 
kommenſte Gnade bey der Fuͤrſtin, die ihn vorher 
ſo wenig leiden konnte, daß ſie ihn den Hofaffen 
nannte; aber ſeitdem er ſeine Verdienſte ſo vor⸗ 
; theil⸗ 


Fuͤnftes Kapitel. 279 


Heilhaft gezeigt hat, gefallt ihr der Mann) fat 
Hi einen Poſſen ungemein wohl. Er hat bey uns 
erm Sommeraufenthalte die wichtigſte Rolle ge⸗ 
bpielt: wenn Hitze und Langeweile alle Kraft und 
1 uft zur Thaͤtigkeit niederdruͤckte, trat er mit 
em Apotheker, oder war dieſer in der Stadt, 
nit einem andern Einfaltspinſel auf, und Beide 
pielten zuſammen ein burleskes Intermezzo, 
velches meiſtens darauf hinauslief, daß der un⸗ 
erſchämte Narr den bloͤdſinnigen Narren zu 
ſeinem Narren machte. Ich begreife nicht, ob 
ich das Lachen verlernt habe: die Schwaͤnke, die 
j der Herr von Troppau mit Mr. de Piquepoint 
und den andern Souffre- douleurs unſter Abend⸗ 
geſellſchaften in Berlin vornahm, beluſtigten 
| mich zuweilen, daß ich daruͤber lachen mußte, ſo 
oft ich mich ihrer erinnerte; und hier ſitze oder 
ſteh ich da, wie die Bildſaͤule des Kato, wenn 
alles rings um mich vor Lachen berſten will: 
nur der Fuͤrſtin zu gefallen, damit ſie meine 
Ernſthaftigkeit nicht uͤbel nehmen ſoll, lache ich 
mit, ſo oft ſie mich anſieht. Ich hoͤre kein 
Wort von den ſchalen Einfaͤllen, ſondern traͤu⸗ 
S 4 me 
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me für mich, und lache alſo ſehr oft bey Gele, 
genheiten, wo es gar nichts zu lachen giebt) | 
blos weil mich die Fuͤrſtin anblickt: nun gehl 
wieder das ewige Fragen an, warum ich lache 
und ich weis niemals zu ſagen warum, weil ich 
die rechte Urſache nicht entdecken darf. Ent⸗ 
weder mir oder den Poſſen muß etwas fehlen — 
vermuthlich mir! — Alle Jeitvertreibe ſind wo 
kalt, fo affektlos, bloße Mittel, die Zeit zu würs 
gen; alle Vergnügen berühren meine Empfine 
dung ſo flach und dringen mir weder an Geiſt 
noch Herz: aber was macht es? — ich ſehe 
nichts mehr mit den Augen der Liebe: die Liebe 
vergoldete ſonſt alle Gegenſtaͤnde um mich ber 
mit Sonnenſchein: die Liebe ſpannte meine Ein⸗ 
bildung / daß fie jedem Blatte, jedem Lüftchen | 
jedem Inſekt geheime Beziehungen auf mich mi 
theilte, gab allem, was um mich war, Reg 
ſamkeit, Leben, Intereſſe, Waͤrme, und er⸗ | 
hoͤhte in mir jedes Gefühl zur Berauſchung. 
Das war eine Welt! — Gott! wenn ich noch 

an das erſte Jahr denke, das wir auf dem 
Bauerguͤtchen zuſammen verlebten! Da hatte al⸗ 

e 
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les ſo einen friſchen Anſtrich, ſo eine Lebhaftig⸗ 
keit, ſo ein Feuer! Freilich war der friſche An⸗ 
ſtrich nur in meinem Kopfe, und die Lebhaftigs 
keit und das Feuer nur in meinem Herze: mag 
es! Ich befand mich doch millionenmal beſſer 
dabey, als iso in der kahlen Alltagswelt, wo 
mir alles ſo matt, traͤge, leblos, kalt, ohne 
Geiſt und Intereſſe dahinſchleicht, wie ein elen⸗ 

des Schattenſpiel an der Wand. 
Dieſen Winter will die Fuͤrſtin eine Fabrik 
bey ſich anlegen: Hoffraͤulein, Hofiungfern und 
Hofmaͤdchen ſollen in ihrem Zimmer ſich alle 
Nachmittage verſammeln und ſpinnen, ſtricken, 
nehen, und unſre Fabrikwaaren ſollen unter die 
armen Leute ausgetheilt werden. Der Einfall 
gefällt mir überaus wohl, und die erſte Vers 
ſammlung aller jener Fabrikantinnen, die gleich 
den Tag nach unſrer Ankunft vom Lande und 
ſeitdem nicht wieder geſchah; hat mich belu⸗ 
ſtigt, wie mich noch nichts am Hofe beluſtigt 
hat. Stelle dir einmal ein großes Zimmer 
vor; in der Mitte die Fuͤrſtin an einem Tiſche 
voll Flachs, Garn, Leinewand, Zwirn, grober 
SE und 
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und feiner Wolle — lauter Materialien, die 
ſie unter die Arbeiter ihrer Fabrik austheilt! 
Im Halbzirkel vor ihr ſitzen alle ihre Geſellen, 
bey der Thuͤr ſchnurren drey Maͤdchen mit Spinn⸗ 
raͤdern; daneben die podagriſtiſche Limpachin 
mit einer großen Haſpel vor ſich, wovon fie gro⸗ 
bes baumwollenes Garn zu einem Paar grauen 
Mannsſtruͤmpfen abwindet; dann ein Mädchen, | 
mit einem Hemde für einen Bettler beſchaͤftigt, 
der vielleicht ſeit Jahr und Tag nur kein gan⸗ j 
zes gehabt hat; dann ein Anders mit einer Kin⸗ | 
derhaube unter der Arbeit; und endlich vier bis 
fuͤnfe worunter auch meine Wenigkeit gehört, | 
mit Stricknadeln bewafnet, mit wollnen und 
zwirnen, großen und kleinen, Manns⸗ und Web 
berſtruͤmpfen, worunter jede die andre uͤberho⸗ 
len jede das groͤßte Stuͤck Arbeit liefern will. | 
Die Fuͤrſtin ſtrickt für einen alten Mann, den 
ſie vorigen Winter baarfuß geſehn hat, ein Paar | 
tüchtige derbe warme Winterſtruͤmpfe , und ich 
arbeite fuͤr eine arme alte Wittwe, die der Schlag 
gerührt hat, Weil ich fo gut Maͤhrchen erzaͤh⸗ 
len kann / wie man mir Schuld giebt, ſo habe ich 
unſtrei⸗ 


| 
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e den wichtigſten Poſten in der ganzen 
Geſellſchaft; denn ich muß arbeiten und erzaͤh⸗ 
len. Damals jagen wir mit ununterbrochner 
Emſigkeit don vier Uhr des Nachmittags bis des 
tachıs um halb Zwoͤlfe, und die kalte Kuͤche, 
die man des Abends herumgab, wurde nur ne⸗ 
benher eilfertig hinuntergeſchlungen, ohne daß 
es die Arbeit ſtoͤrte, dem Bedienten das Glas 
abgenommen, haſtig ein Schluck gethan, und 
nun gleich wieder an die Arbeit! Wir waren 
insgeſamt ſo vergnuͤgt und freudig, und dies gan⸗ 
ze Bild der Arbeitſamkeit fuͤr mich ſo einnehmend, 
daß mir meine Maͤhrchen noch einmal ſo luſtig 
geriethen; denn du mußt wiſſen, ich habe eine 
ſo ſtarke Beleſenheit in dieſem Fache bey der 
Fuͤrſtin bekommen, daß ich izt alle Buͤcher ver⸗ 
achte und meine Maͤhrchen ſelber erfinde, oft 
aus dem Stegreife, und meine felbfterfundnen 
thun meiſtens mehr Wirkung als die gedruck⸗ 
ten; denn ich mache ſie ſo abentheuerlich, daß 
meinen Zuhoͤrern alle Sinne vor Verwundrung 
ſtillſtehn, wie nur ſo entſezliche Dinge in der 
Welt vorgehen koͤnnen. Ich habe ſeitdem die 
8 Fuͤrſtin 
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Fürſtin Peifig an ihre Fabrik wieder erinnert, 
aber ſie ſcheint an dem Erſtenmale genug zu ha⸗ | 
ben: wenn das fo fortgeht, wird der arme Alte 


feine warmen Winterſtruͤmpfe wohl unter ſechs 


Jahren noch nicht bekommen, und meine lahme 
Wittwe mag ſich auch beizeiten anderswo verſor⸗ 


gen, ehe die ſtarke Kälte einbricht — — 


Von Ulriken. 


den 16 April. 


— — »Nun hab' ich erfahren, warum den 
ganzen Winter uͤber die Fuͤrſtin ſo mistrauiſch, 
ſo zuruͤckgezogen und kalt gegen mich that: aber 


ich moͤcht' es lieber nicht erfahren haben, da 


es ohne das Ungluͤck einer Perſon nicht geſche⸗ 


hen konnte, die ich freilich fuͤr etwas anders hielt, 


als fie ſich nunmehr gezeigt hat. Du wirft vers 
muthlich gehoͤrt haben, daß Fraͤulein Ahldorf 
neulich den Hof ploͤzlich verlaſſen mußte, und 


permuthlich hat dir auch das Gerüchte hinter⸗ 
bracht, daß ich ihren Abſchied bewirkt habe: 


aber das Geruͤcht iſt eine Luͤge, von Leuten er⸗ | 


funden, 
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1 funden, die mich verhaßt machen wollen. Ich 

will dir die wahre Geſchichte erzaͤhlen. 
Die Fuͤrſtin war ſonſt der Fraͤulein nicht 
gram, aber auch wegen ihrer erſtaunenden Fa⸗ 
ſeley nicht ſonderlich gewogen, und noch den 
1 vorigen Sommer auf der Jagd und bey dem 
Angeln mußte das arme Maͤdchen beſtaͤndig 
Verweiſe, recht bittre Verweiſe über ihr lappi⸗ 
ſches Weſen anhoͤren, und die Fuͤrſtin nannte 
ſie immer gegen mich ihren Kammerhuſaren. 
Auf einmal, als wir vom Lande zuruͤckgekom⸗ 
men waren, aͤnderte ſich die Scene: ich wurde 
zuruͤckgeſet, durfte wenig und zulezt faſt gar 
nicht mehr um die Fuͤrſtin ſeyn: die Ahldorfin 
bekam alle Gnade und alle Laſt, die ich vorher 
genoſſen und getragen hatte. Ob ich gleich im 
Grunde mehr Ruhe dabey gewann, ſo nagte 
mich doch die Zuruͤckſetzung nicht wenig: jeder⸗ 
mann ſchmeichelte mir ſonſt, woran mir wenig 
lag, jedermann wartete mir auf, auf den Wink 
gehorchte man mir; izt war ich wie verlaſſen / 
man drehte mir den Ruͤcken zu, alle brachten ih⸗ 
ren Witz und ihre Hoͤßichkeit der Fraͤulein Ahl⸗ 
dorf 
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dorf zum demuͤthigen Opfer, und Niemanden | 
fand ich unverändert als mein Mädchen. Am 
meiften machte fich noch zuweilen der Fuͤrſt mit 
mir zu ſchaffen: er ſpricht ſehr gut, wenn er | 
will, und feine Unterhaltung hielt mich für alle 
andern ſchadlos; aber fie war niemals lang, | 
weil gleich von allen Seiten Leute herbeykamen, 
die ihn von meinem Geſpraͤch abzogen. Ich | 
konnte mit allem meinem Verſtande die Urfache | 
einer fo ſchleunigen Veränderung nicht erfor- 
ſchen, beſonders da Madam Dormer mich ſo 
aͤußerſt ſelten beſuchte, niemals kam, wenn ich | 
fie nicht drey, viermal bitten ließ; und allemal | 
kaum fünf Minuten dablieb. Auf einmal wurde 
ich lezthin aus meiner Unwiſſenheit geriſſen. | 
Ich gehe durch das Vorzimmer der Fuͤrſtin, 
um mich zu erkundigen, ob auf den Abend Spiel | 
bey ihr ſeyn wird: ich finde alles leer, aber in | 
ihrem Zimmer wurde ſtark gefprochen. Die 
weibliche Neubegierde treibt mich an, ein wenig 
ſtill zu ſtehn / um zu hören, ob vielleicht die üble 
Laune einmal regierte: es war des Fuͤrſten Stim⸗ 
me, und da ich meinen Namen zweimal hinter⸗ 
einan⸗ 
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einander nennen hoͤrte, glaubte ich mit voͤlligem 
Rechte neugierig ſeyn zu koͤnnen, warum er ge⸗ 
nennt wurde. Der Fuͤrſt bat die Fuͤrſtin mit 
einem eignen geſezgebenden Tone — er bittet 
Asdann mit den Worten und befiehlt mit der 
Stimme — bat ſie ernſtlich, der Fraͤulein Ahl⸗ 
dorf augenblicklich den Abſchied zu geben. Die 
Fuͤrſtin bat fuͤr ſie, aber er beſtund darauf und 
befahl der Fraͤulein innerhalb einer Stunde das 
Schloß zu raͤumen, wofern fie ſich nicht groͤßern 
Unannehmlichkeiten ausſetzen wollte. Daß er 
ihr dies ſelbſt ſagte, dazu gehoͤrte ein hoher 
Grad von Zorn: weil ſich die Stimme darauf 
der Thür näherte, wiſchte ich davon, Indem 
ich durch den Gang gehe, der an das Vorzim⸗ 
mer ſtoͤßt, treffe ich mit einer von den Jung⸗ 
ern zuſammen, die auf der andern Seite in dem 
Nebenzimmer foͤrmlich gehorcht hat. Sie that 
ſo freundlich gegen mich und machte mir eine ſo 
tiefe Verbeugung, als ich den ganzen Winter 
über nicht von ihr bekommen hatte: das war 
eine gute Vorbedeutung. „O ich habe Dinge 
zehoͤrt!“ fieng fie an leiſe auszurufen. „Darf 

ich 
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ich mit Ihnen auf Ihr Zimmer gehn? Ich hab 
Ihnen recht vieles zu fagen, das Ihnen Freud 
machen wird.“ — Ich nahm ſie mit mir, un 
wir waren kaum ins Zimmer hinein, ſo hu 
ſchon die Erzählung in ihrer gewoͤhnlichen erkla 
matoriſchen Manier an. „Ach, ich habe Ihne⸗ 
Dinge gehört!" rief ſie aus. „Ach, ich kan Ih 
nen gar nicht ſagen, was fuͤr Dinge! Ich muf 
te der Fuͤrſtin ein Kleid aus der Garderobe brin 
gen, woran etwas geaͤndert werden ſoll: inden 
wir fo reden, tritt der Fuͤrſt herein. Die Fur 
ſtin erſchrak uͤber den unvermutheten Beſuch 
und ich machte, daß ich uͤber Hals und Kop 
mit meinem Kleide ins Nebenzimmer kam. De 
Fuͤrſt ſah mir entſezlich boͤſe aus, und ich horch 
te deswegen, was es einmal geben wuͤrde. Ach 
da hab' ich Ihnen Dinge gehört! Ich kanns ga 
nicht ſagen.“— | il 
Die Wunderdinge kamen lange nicht zun 
Vorſchein: endlich erfuhr ich dann folgendes 
„Der Fuͤrſt befiehlt der Fräulein Ahldorf, di‘ 
auch das Zimmer verlaſſen will, dazubleiben und 
fragt ſie geradezu, ob ſie der Fuͤrſtin nicht uͤber 
rede 
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yet habe, daß er geſtern auf meinem Zimmer 
weſen ſey; ob ſie ihr nicht erzaͤhlt habe, daß 
a da, dort und hier mit mir allein geweſen ſey; 
Id eine Menge andere Fragen, die alle aͤhnli⸗ 
i Beſchuldigungen wider ihn und mich ent⸗ 
eilten. — Ich kann mir ihn vorſtellen, wie er 
alles gefragt haben mag: er nimmt in ſol⸗ 
en Faͤllen einen ganz eignen kalten Ernſt an. 
- Da die Fragen vorbey find, befiehlt er ihr, 
VER fie geſtehn fol. Die Ahldorfin it vor Schre⸗ 
ben außer ſich, weis ſich nicht zu helfen, weint, 
left ſich dem Fuͤrſten zu Fuͤßen in der Angſt: 
aa befiehlt ihr aufzuſtehn, und gebietet noch eine 
Dal mit fcharferem Tone, daß fie geftehn ſoll: 
ider Furcht beichtet fie alles. Darauf bittet 
die Fuͤrſtin mit ſeinem befehlenden Tone, eine 
che freche Klaͤtſcherin, die ſich fo unverſchaͤmte 
igen erlaubte, nicht laͤnger um ſich zu dul⸗ 
en, und befiehlt der Fraͤulein das Schloß zu 
zumen, was ich ſelber hörte, — Nach dieſer 
scene wurde ein entſezlicher Aufruhr: alles ſez⸗ 
ſich in Bewegung, Vorbitten einzulegen, aber 
Vierter Band. S um⸗ 


1 
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umſonſt! Der Fuͤrſt iſt in ſolchen Fällen une 
bittlich, beſonders wenn es darauf ankoͤmm, 
ſein Anſehn wider unſer Geſchlecht zu behaupte 
von dem er uͤberhaupt keine hohe Meinung 
haben ſcheint, ſo artig und galant er ihm au 
begegnet. Von Manns perſonen laͤßt er fi 
leicht einnehmen, aber gegen das Frauenzit 
mer — auch feine eigne Gemahlin dazu geret 
net — ſteht er auf der Hut, und er giebt eh 
feinem Kammerdiener nach als der Fuͤrſtin: 
beleidigt fie nie, ſondern behandelt fie mit u 
gemeiner Achtung und Hoͤflichkeit, aber wer 
er einmal etwas befohlen hat, und ſie bitte 
den Befehl abzuaͤndern, dann läßt er ſich nic 
bewegen, ſollte auch ihre Bitte die groͤßte B 
ligkeit und ſein Befehl die größte Unbilligkt 
ſeyn. Er ſoll ſelbſt einmal geſagt haben, di 
ein kleiner und großer Fuͤrſt das andre Gefchled 
achten, aber nicht lieben, und ihm alle Bitte 
abſchlagen muͤſſe, damit er ihm keine ſchaͤdlich 
gewährte. Ganz genau folgt er feiner Mar 
me nicht, und bey aller Vorſichtigkeit und aller 


Mit 


| 
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bistrauen muß er ſehr vielfältig thun, was die 
Beier wollen, wenn fie nur männliche Ma⸗ 
hbinen dazu gebrauchen: das wird alles durch 
n dritten, vierten Mann bewerkſtelligt. Itzo 
Arnold das große Triebrad, das ihm mit 
paß und feiner Schmeicheley ſeinen Wil⸗ 
I und feine Gedauken umdreht, und dies groſſe 
Fiebrad wird von einem kleinern umgedreht, 
18 Madam Dormer heißt: wer dieſes ver— 
ürgne Rad recht zu ſeinem Vortheil zu ſtellen 


eis, dem zeigt der Weiſer, wie ers wuͤnſcht. — 
1 N 


Von Ulriken. 
den 27 April. 

— — „Arnold verſichert mich, daß er 
in Fuͤrſten die Klaͤtſcherey der Fräulein Ahle 
erf entdeckt hat, und behauptet, daß ihr Bes 
egungsgrund nicht blos Neid gegen mich, ſon⸗ 
zen auch Bosheit gegen den Fuͤrſten geweſen 
„Rum ſich für die Kaͤlte zu rächen, womit er 
ie Bemühungen, ſich in Gunſt bey ihm zu fes 
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gen, / aufgenommen habe; und ſie ſoll ſich b 


ihm in Gunſt haben ſetzen wollen, um ſich an d 
Fuͤrſtin für den Vorzug zu raͤchen, den fie mir 
lange Zeit gegeben hat. Es mag kein We 
davon wahr ſeyn; denn da ſie in Ungnad 
fortgeſchickt worden iſt, haͤlt es Jedermann N 
feine Bricht, ihr die abſcheulichſten Dinge nal 
zuſagen: fie müßte ein Ungeheuer ſeyn, wei 


fie ſo wäre, wie man fie izt allgemein abbildet. 


Fuͤr mich will Arnold bey dem Fuͤrſten ul 


der Fuͤrſtin ſehr vortheilhaft geſprochen ha be) 
und die allmaͤlich wiederkehrende Gnade der 90 


tern ſoll ſein Werk ſeyn: auch fuͤr dich will 
nunmehr ſorgen, daß du aus dem Hauſe d 
Praͤſidenten in einen beſſern Platz koͤmmſt. „J 
bin ein rechter Schurke, daß ich an meinen l 
ſten Freund nicht eher gedacht habe,“ ſagte en 
„aber ich wills ſchon einbringen: geben 8 
nur Acht, was alles aus ihm werden ſoll.“ 
Spricht der Mann nicht, wie ein wahrhaft 
möäitre - valet! Ich wills ihm herzlich gern glaı 
ben, daß er der Urheber meiner neuen Gunſt 1 
wen 
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enn er nur fuͤr dich etwas ausrichtet. Auch 
nn er wohl die Wahrheit geſagt haben. Wie 
‚ol ich den Mann lieben und achten, ſo 
Jenig ich es itzo kann, wenn er nur mit Einem 
Jinger dazu huͤlfe, dich emporzuheben! Der 
danke dich emporkommen zu ſehn, belebt 
lich inniger und fuͤßer, als die neuerlangte 
ade: dann gaͤb' ich ihm die Erlaubniß, ein 
tocknarr und ein Erzſchurke zu ſeyn, ohne ihn 
5 haſſen. 

Madam Dormer gab ſich die Ehre, bey dem 
zorfal e mit der Fraͤulein Ahldorf ein wenig zu 
orwitzig zu ſeyn, und bekam von der Fuͤrſtin 
n ſehr empfindliches Kompliment daruͤber. _ 
Die Fuͤrſtin iſt ihr um der ſonderbaren Urſache 
illen nicht mehr gewogen, weil ihr der Mann 
avongelaufen iſt: fie behauptet; daß allemal 
ie Frau nichts tauge, wenn fich der Mann auf 
) eine Art von ihr trennt; und Dormer war 
och allgemein fuͤr den luͤderlichſten Menſchen 
nter der Sonne bekannt. Es aͤrgerte mich, 
us ſo einem ſeltſamen Grunde einen unverſchul⸗ 
T 3 deten 
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deten Groll auf die arme Frau geworfen zu ſeh 
und ich wurde in ihrer Vertheidigung ſo warn 
daß mir die Backen glühten, als die Fuͤrſtin n. 
mir neulich von ihr ſprach; aber ſie gebot m 
zu ſchweigen. Wahrhaftig, man koͤnnte üb), 
die Witterung der Gnade einen eignen Hoff 
lender machen: allein ich möchte mich auf Die 
Wetterprophezeihungen fo wenig verlaſſen, a 
eine Waͤſche heute anfangen, weil mir der A 
manach morgen fehönen Sonnenſchein zum Tro 
nen verſpricht.“ — | 


Von Ulriken. 


den 12 November. 

„Nur zwey Worte, damit du weißt, daß it 
noch ſchreiben kann! Dieſen Sommer ſind W 
auf dem Lande Gaͤrtnerinnen geweſen, habt 
Blumen, Kohl, Gurken geſteckt, geſaͤt, 9 
pflanzt, dem Gaͤrtner alle Beete verdorben un 
ein ſchlechtes Jahr gemacht; denn alles unf 
Geſaͤtes, Gepflaanztes und Geſtecktes hatte w. 
de 
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r Segen noch Gedeihen. Was wir ſonſt noch 
than haben? — Verdruß und Langeweile ge⸗ 

übt. Die beiden Ungeheuer werden mich noch 
ifreiben. Ach, die ſchreckliche Leerheit in mei⸗ 
5 m Herze!“ — N 8 


Von Herrmannen. 
den 3 December. 


— „Mit Erſtaunen habe ich mich neulich: 
n meinem Kalender belehren laſſen, daß ich 
hon zwey Jahre in meinem Platze zugebracht 
abe. Wie ſie mir verflogen ſind! als wenn 
fie in deinen Armen, an deiner Seite ver⸗ 
bt haͤtte! Nie glaubte ich, daß Arbeit und eis 
iges Streben nach Einem vorgeſezten Zwecke 
ie Flügel der Zeit fo ſchnell bewegen könnte, 
ur die Liebe, bildete ich mir ein, vermoͤchte 
as Wunder zu thun, daß Wochen und Monate 
mbemerkt, wie Gedanken, dahinftoͤgen: aber 
lein, auch Thaͤtigkeit und Rennen nach Einem 
eften Ziele vermag es. Wenn mein Nachſin⸗ 
den ermattete, wenn Verdruß und unfreundli⸗ 
7 T 4 che 
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che Begegnung vom Praͤſidenten meinen Mut 
ſchlaff machte: dann dachte ich, fuͤr wen, un 
weſſentwillen ich meine Kräfte anſpannte. „u 
rike iſt der Kranz, ſagte ich mir, „Ulrike de 
Lohn, der am Ende der Laufbahn auf dich war 
tet: laufe, renne, arbeite dich todt oder errin 
ge ſie!“ — Wie der herabſtroͤmende Einfluß 
einer Gottheit, ſtaͤrkte mich die Ausſicht auf ei 
nen ſolchen Lohn, und wenn Zweifel und Un 
muth mir ihn als entfernt, als zu hoch haͤngend 
als ein bloßes Vielleicht darſtellten, dann ran 
und kaͤmpfte ich mit neuer Arbeit, um die Wahr I 
ſcheinlichkeit dieſes Vielleichts zu erhöhen. 
Ich habe ihn geendigt / den Plan, habe mick 
mit den Verfaſſungen des Landes, mit den zahl 
reichen Maͤngeln und Gebrechen der hieſigen 
Einrichtung bekannt gemacht, habe mir Kennt 
niſſe aus Büchern und der Erfahrung Andrei 
geſammelt, habe unermuͤdet gefragt, geſucht, 
geleſen, geſonnen und ſo manche nuͤzliche An⸗ 
ſtalt und Verbeſſerung ausgedacht, wodurch dem 
Ganzen der Regierung und einzelnen Einrich⸗ 
tungen 
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ungen geholfen werden koͤnnte, habe in meinem 
Kopfe einen Plan erzeugt, ein Ideal, nach wel⸗ 
chem ich bey allen Vorſchlaͤgen in meiner kuͤnf⸗ 
igen Beſtimmung verfahren will. Wie froh 
zin ich, endlich in eine Laufbahn hingezogen zu 
ſeyn, wo ich fuͤr mehr als meinen Nutzen und 
nein Vergnuͤgen arbeiten ſoll; und wer zog 
nich hin? — Du, du, Ulrike! Du, deren 
Haͤnde Leben, Wohlſeyn, Gluͤck und Ehre uͤber 
mich verbreiten und noch reichlicher verbreiten 
werden 24 i i 

Meine bisherigen Beſchwerlichkeiten waren 
nicht gering: du ſeufzeſt über die aprilmaͤßige 
Veraͤnderlichkeit der Gunſt, uͤber die Schmer⸗ 
zen, die dir die ſchlimme Laune deiner Gebiete⸗ 
rin zuweilen aufegt , über Reid, uͤber Lange 
weile: von allen dieſen Uebeln war ich wohl 
frey, aber mich druͤckten andre. Der Hand⸗ 
langer — als etwas beſſers kann ich mich fuͤr⸗ 
wahr! nicht betrachten — der Handlanger ei⸗ 
nes Mannes zu ſeyn, der in dieſer Minute, 
wenn ich ſeinem Gimpel oder ſeinen Turteltau⸗ 
T 5 ben 
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ben eine Güte gethan habe, mir mit bruͤderli⸗ 
cher beſchaͤmender Vertraulichkeit begegnet, und 
in der folgenden, wie ein orientalifcher Deſpot, 
befiehlt und aufgewartet ſeyn will; der in die⸗ 
fer Stunde dringend und treibend mit der Auf | 
ſerſten Schärfe etwas anbeſiehlt, eine halbe | 
Stunde darauf ſchon vergißt, daß ers befohlen 
hat, und das Gegentheil gebietet oder ſich wohl | 
gar einbildet, das Gegentheil befohlen zu ha⸗ | 
ben, und zuͤrnend auffaͤhrt, wenn man that, | 
was er ausdruͤcklich verlangte; der weder Wis | 
derſpruch noch Entſchuldigung ertraͤgt, keine 
Vernunft hort, weder nach Plan noch Grund⸗ 
fügen; ſondern blos nach augenblicklichen vor 
uͤbergehenden Einfällen handelt und anordnet; 
der in allem, was er denkt und thut, keine Res | 
gel als ſeinen Eigennutz kennt und keine Mit⸗ | 
tel verſchmaͤht, ihn zu befördern, wovon ich | 
die himmelſchreyendſten Beweiſe erfahren Has 
be, ſeitdem ich verpflichtet worden bin und alſo 
nicht mehr blos in ſeinen Privatgeſchaͤſten, ſon⸗ 
dern auch in Sachen ſeines Amtes gebraucht 

werde; 
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werde; dem nicht ein Finger weh thut, wenn 


gleich das halbe Land zu Grunde gienge, und 
der doch außer ſich geraͤth, ſobald fein Gimpel 


nicht freſſen will!: — wie muß man fein Ge⸗ 


fuͤhl verhärten und feinen Unwillen zuruͤckhal— 
ten, welche Leiden und innerliche Kaͤmpfe muß 
man erdulden, wenn man einem ſolchen Man⸗ 


ne dient! Sein Beruf iſt ihm eine leichte Fe— 


N der, die er ſpielend dahinblaͤſt, wohin fie der 
Wind treiben will: ich glaubte von ihm götts 
liche Weisheit zu lernen, und auch die bekann⸗ 


teſten Dinge, worauf ihn tägliche Erfahrung 


leiten ſollte, ſind ihm fremd und unwichtig. Ich 


bin vor Erſtaunen außer mir ſelbſt gerathen, 
wie er mich von ſich wies, als ich mir neulich 


die Freiheit nahm, in einer ſeiner vertraulichen 


Launen uͤber verſchiedene Einrichtungen und An⸗ 
ſtalten zu ſprechen, die nach meinem Beduͤnken 
dem Lande ſo noth thun, meine Meinung dar— 
über als beſcheidne Zweifel und Fragen vorzu⸗ 


legen, worüber ich Belehrung von ihm zu er⸗ 


halten wuͤnſchte: er gebot mir von dergleichen 
Zeuge 
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Zeuge zu ſchweigen, das weder ihn noch mich 
etwas angienge, und etwas Geſcheidteres zu 
ſprechen; und doch waren es Dinge, deren Be⸗ 
ſorgung ſeinen Haͤnden anvertraut iſt! und doch 
war dieſes geſcheidtere Geſpraͤch, das er an die 


Stelle des meinigen ſezte, eine Unterredung uͤber 
die lezte Krankheit ſeines Gimpels! Aber ich 


will fie zerbrechen, die ſchimpflichen Ketten, die 
Ketten eines Galeerenſklaven, die ich bisher oh⸗ 
ne Murren getragen habe, weil ich mich erſt | 
durch Kenntniſſe und Erfahrung in den Stand 
ſetzen wollte, allen die Spitze zu bieten, deren 


Widerſtand ich befuͤrchten muß, wenn es mir 


gelingt, zu den Ohren des Fuͤrſten durchzudrin⸗ 
gen. Die Unordnungen, Ungerechtigkeiten und 
widerſinnigen Dinge, die ich taͤglich ſchreiben | 
muß / laſſen mich nicht länger ruhen: ich gehe 0 
herum, wie ein Menſch, den Gewiſſensangſt 
peinigt, daß ich alles das weis und verhele: ich 


kann es, ſo wahr ich lebe! nicht laͤnger verhelen, 
wenn ich nicht gleich firafbar mit dem Urheber 
werden will: ich bin es ſchon, daß ich meine 

Haͤnde 
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Haͤnde dazu hergab und es ſchrieb. Ich will 
ein Wageſtuͤck unternehmen, es gelinge oder 
ö nicht: entweder jagt man mich mit Schimpf 
und Schande fort, oder man erkennt meine gu⸗ 
te Abſicht und belohnt mich. Sey der Aus⸗ 
gang, welcher es wolle, ich befriedige Ehre 
und Gewiſſen; und wenn dieſe beiden fuͤr mich 
| find, dann mag die halbe Welt wider mich ſeyn, 
ich fürchte fie nicht. 

Beunruhige dich nicht über mein Unterneh 
men, da ich dir es nicht entdecke! Aengſtige dich 
nicht, wenn du etwa bald hoͤrſt, daß ich ploͤz⸗ 
lich die Stadt verlaſſen mußte; wenn alles von 

mir uͤbel ſpricht, mir meine Verjagung als eine 

verdiente Strafe goͤnnt, und Jedermann mich 

0 der tollſten Unverſchaͤmtheit, der Undankbar⸗ 

keit, der Verlaͤumdung und der Himmel weis 

welcher Verbrechen mehr anklagt: das ſind al⸗ 
les Stimmen, aus Einem Sprachrohre geru⸗ 
fen, um meine Verjagung zu beſchoͤnigen und 
mein Zeugniß wider die Ungerechtigkeit unkraͤf⸗ 
tig zu machen: glaube ſolchen Nachreden fo we— 

nig 
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nig als ich dem Geruͤchte glaubte, da es dich 
beſchuldigte, daß du die Gunſt deiner Fuͤrſtin 
misbrauchteſt, um eine Fräulein Ahldorf zu 
verdrängen! Ich handle wie ich ſoll; und nicht 
ſo zu handeln, ſoll mich weder uͤble Nachrede, | 
noch Anſehn, Elend und Mangel, und was 


noch mehr als alles dieſes iſt, ſelbſt die Gefahr, 
dich auf immer zu verlieren, nicht bewegen. 
Wenn ich dich zuruͤcklaſſen muß, ſo troͤſte dich 
uͤber mein Schickſal damit, daß ich mir durch 
eine fo ploͤzliche Trennung den Maͤrtyrerkranz 
der Ehrlichkeit ward. — — 


Vierter Band. 
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Hr gefährliches Wageſtuͤck, deſſen 


er in dem vorhergehenden Briefe gedenkt, 


— 


war die Entdeckung aller Kniffe, Kunſtgrtiffe 
und Praktiken, die der Praͤſident gebrauchte, 
mit einem Theile der fuͤrſtlichen Kaffe zu wit 
chern, waͤhrend daß unter dem Vorwande des 
Geldmangels alle Anfoderungen an dieſelbe ab. 


gewieſen, verſchoben, vertroͤſtet, und oft die 
Auszahlung der geringſten Beſoldungen ausge⸗ 
ſezt wurde. Er ſuchte eine Gelegenheit, den 
Fuͤrſten allein zu ſprechen und ihm das ganze ei— 
gennutzige Syſtem des Praͤſidenten vorzulegen, 
| um welches er allein zu wiſſen glaubte, ob man 

gleich oͤffentlich daruͤber klagte, ſchmaͤlte und 

fluchte, und nur gegen ihn zurückhaltend that, 
weil er zum Haufe des Herrn von Lemhoff gehör- 
te und in dem Verdachte ſtund, daß er der Hand⸗ 

Vierter Band. 1 langer 
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langer der Ungerechtigkeit ſey. Madam Don, 
mer und alle übrige Virtuoſen des Hofs haften. N 
feit langer Zeit den Praͤſidenten bis auf den Tod: 
fein unharmoniſches Gemuͤth hatte eigentlich nie 
mals Neigung für die Muſſk gefühlt, ſondern 
war ihr vielmehr gram, und er gab ſich nur ei⸗ 
nige Zeit die Mine eines Liebhabers, hielt fleife 
ſig Konzerte bey ſich, unterhielt ſich viel über 
die Tonkunſt ohne das mindeſte davon zu ver, 
fiehen , blos um der Liebhaberey des Furſten ein 
Kompliment zu machen: da bey dieſem der Eis ö 
fer erkaltete und ſich mehr zur Malerey bins, 
lenkte ließ der Praͤſident keinen Geigenſtrich 
mehr in feinem Haufe thun, würdigte Sänge | 
rin, Geiger und Floͤtenblaſer kaum eines Blicks ö 


und drang bey jeder Gelegenheit auf ihre Abdan⸗ | 


kung: alle litten auf feinen Betrieb eine Ver 
minderung des Gehalts. Herrmann glaubte 
alſo durch Madam Dormer und Arnolden den 
ſicherſten und geheimſten Kanal zum Fuͤrſten zu 
finden: er vertraute ſich ihr an, ſie ermunterte 


ihn in feinem Vorſatze, theilte ihn Arnolden mit, 
und Beide N die Gelegenheit, dem Präfe 
denten 
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yenten zu ſchaden, mit fo großer Freude, daß 
Herrmann ſchon den folgenden Tag zu Arnolden 
heſchieden wurde. Unter dem Schein eines Bes 
uchs gieng er zur beſtimmten Stunde zu ihm, 
Arnold paßte die Zeit ab, wo der Fuͤrſt ſich allein 
uf feinem Zimmer mit Zeichnen zu beſchaͤftigen 
sflegte, und brachte ihn ſo weit, daß er Herta 
nanns Anbringen hören wollte. Herrmann that 
einen Vortrag mit unerſchrockner Freymuthig⸗ 
eit, überreichte die Beweiſe, die er mitgebracht 
hatte, feine Beſchuldigungen zu unter ſtuͤ— 
zen, und machte einen kurzen Abriß von der 
Verfahrungsart des Praͤſidenten und den Unord— 
nungen, die deſſelben Nachlaͤßigkeit, Unwiſſen⸗ 
heit und Eigennuz veranlaßten: alles war durch 
unverwerßiche Gründe ſo ſonnentlar, daß auch 
nicht ein Zweifel dawider ſtatt fand. Der 
Fuͤrſt hoͤrte ibn gelaſſen an und ließ nicht die 
mindeſte Verwunderung und noch viel weniger 
Unwillen in ſeinem Geſichte blicken: er ſah die 
uͤberreichten Schriften fluͤchtig durch, gab ſie 
Herrmannen zuruͤck und fagte laͤchelnd: — „Ich 
weis dies alles: das Geheimniß ſoll unter uns 

N u 2 bleiben: 
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bleiben: ich danke indeffen für den guten Wil 
len.“ — So ſchloß ſich die Audienz. | 
Herrmann ſchwebte viele Tage in Ungewis⸗ 
heit uͤber die Wirkung ſeiner Entdeckung: Ar⸗ 
nold verſicherte ihn zwar, daß ſie der Fuͤrſt ſehr 
wohl aufgenommen zu haben ſchiene, ſezte aber 
auch mit Betruͤbniß hinzu, daß fie vermuthlich 
ohne ſchaͤdlichen und guten Effekt bleiben wer⸗ 
de, weil ihm der Fürſt Stilſchweigen geboten 
haͤtte, als er in einem guͤnſtigen Augenblicke 
Herrmanns Ausſage verſtaͤrken wollte. Mas 
dam Dormer, mit ihrem unruhigen Geiſte und 
heftigen Affekten, konnte die erſten Tage weder 
effen, noch trinken, noch ſchlafen. „Ich ſank 
(zanke) mich mit die Fuͤrſt,“ ſprach fie immer, | 
„wenn fie noch länger bleib die dupe von die Praͤ⸗ | 
ent abominable.“ — Es blieb, wie es war; | 
Madam Dormer zankte fich nicht mit dem Fürs 
ſten , und der Fuͤrſt ſchien ſich auch vor ihrem 
Janke nicht zu fuͤrchten; denn er blieb wie vo, | 
her, die dupe von die abominable Praͤſident. | 
Arnold ſuchte wenigſtens die Gelegenheit zum 
Vortheil ſeines Freundes zu nuͤtzen, um ihn aus 
ſeinem 
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ſeinem gegenwaͤrtigen Platze zu erloͤſen, welches 
Herrmann um ſo viel eifriger wuͤnſchte, da er 
der Ungerechtigkeit nicht dienen wollte, wenn er 
ſie nicht hindern koͤnnte. Der Fuͤrſt lobte ihn ges 
gen Arnolden wegen ſeines Anſtands, ſeiner be— 
ſcheidnen Dreiſtigkeit und beſonders wegen ſei— 
ner warmen Ehrlichkeit, verrieth auch ſehr viel 
gute Meinung von ſeinen Talenten und ſeiner 
kuͤnftigen Brauchbarkeit: aber auf den Haupt⸗ 
punkt, den Arnold betreiben wollte, gab er nie 
Antwort. Bey der naͤchſten beſondern Unterre— 
dung mit dem Praͤſidenten verlangte er, daß 
Herrmann bey ſeinem Kollegium als uͤberzaͤhlig 
angeſtellt werden ſollte, bis ſich ein Platz fuͤr ihn 
erledigte, und beſtimmte ſelbſt feinen einſtweili⸗ 
gen Gehalt: der Praͤſident machte Schwierig⸗ 
keiten, daß er ihn ungern in ſeinen eignen Ange⸗ 
legenheiten entbehrte, aber doch dieſe Unentbehr⸗ 
lichkeit gegen Eu. Durchl. Befehl in gar keine Ber 
trachtung ziehen wuͤrde noch duͤrſte, wenn nur 
nicht alle Gelder ſchon ihre Anweiſung haͤtten; 
daß es alſo ſchlechterdings unmoͤglich waͤre, eine 
Quelle fuͤr die verlangte Beſoldung ausfuͤndig 
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zu machen. Die Schwierigkeiten und die Be⸗ 
rechnungen, wodurch er ſie wahrſcheinlich mach⸗ 


te, waren unendlich: der Fuͤrſt hörte ihn lange 


an und ſagte nichts als daß er die Beſoldung ' 
aus feiner Schatulle zu geben verſprach. Auch 


hier wollte ihm der Präsident die Unmoͤglichkeit |, 


zeigen, allein der Fuͤrſt unterbrach feine vortref⸗ 


liche Beredſamkeit mit einem froſtigen — „Ich | 


will, Der Praͤſident haͤufte in der Folge 


die Schwierigkeiten noch mehr, doch konnte er 


nichts als Verzoͤgerung bewirken; denn Arnold 
hielt ihm das Gegengewicht, ſo bald ihm der 


Fuͤrſt ſeinen Entſchluß in Anſehung Herrmanns 
geſagt hatte, und raſtete nicht, bis der Fuͤrſt 


mit einigem Unwillen und durch ernfllichen Be⸗ 


fehl der Verzoͤgerung ein Ende machte. 


ternen nicht viel mehr ausrichten als vorher: er 


Herrmann konnte in dem Platze eines Subal⸗ 


| 


mußte ohne Widerſpruch Befehle thun, wenn er | 
fie gleich aͤußerſt misbilligte, und durfte ſich feine 


Misbilligung nicht einmal merken laffen : er muß: 
te ohne Murren verkehrte Anſtalten machen ſehen, 
die auf einer Seite einen unbedeutenden Nutzen, 

und 
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0 ind auf allen andern allgemeinen Schaden ſtifte⸗ 
"Ten, Anordnungen ſchreiben oder in Ausführung 
vringen, bey welchen der entgegengeſetzte Erfolg 
N hres Zweckes ohne ſonderliche Einſichten vor⸗ 
uszuſehn war, Befehle ausfertigen, die den Ges 
hi horchenden ſchwer druͤckten und weder dem Ge: 
9 horchenden noch dem Befehlenden nuͤzten: der 
Un wille kochte oft in feiner Bruſt bis zu den Lip: 
pen herauf, aber er baͤndigte ihn, wie ein wil⸗ 
des Roß / und ſchwieg / weil der Fuͤrſt und alle 
feine Obern ſchwiegen, und der grauſame Deſpo⸗ 
tiſmus des Präfidenten jede Erinnerung, wenn 
ſie auch in der pflichtmaͤßigen Anzeige einer falfch- 
geſchriebnen Zahl beſtund, mit Haͤrte von ſich 
wies. Herrmann konnte ſich zwar von den ei⸗ 
gennuͤtzigen Praktiken ſeines Vorgeſezten nicht 
mehr ſo genau, wie ſonſt, unterrichten, aber er 
nahm ſie in ihren Folgen wahr, in der wachſenden 
Verwirrung aller Finanzangelegenheiten und den 

allgemeinen Beſchwerden, die izt haͤuſig zu ſei⸗ 

nen Ohren kamen, weil man ihn nicht mehr fuͤr 

den Guͤnſtling und Handlanger des Herrn von 

Lemhoffs hielt. Die Nachſicht des Fuͤrſten, ſei⸗ 

| u 4 ne 


den Bern unft widerfprachen , 14 5 EN 0 


ges Räthel: es war weder Indolenz noch Mars 
gel an Einſicht noch gutherzige Schwaͤche, und 
wenn eine Abſicht dahinter ſteckte, konnte ſie doch 
Niemand errathen. Inzwiſchen hatte doch Herr- 
mauns Entdeckung Eine Veränderung bey ihm 
hervorgebracht; die man mit Verwunderung | 
wahrnahm, ohne ihre Urſache zu errathen: der N 


Fuͤrſt entſagte ſeitdem feinen liebſten Ergoͤßlich⸗ 


keiten und bekuͤmmerte ſich mit ungewoͤhnlichem 
Eifer um alles, oft ſogar um Kleinigkeiten: die 
Jagd wurde ganz eingeſtellt, Zeichnen war izt 
ſein einziges uͤbriges Vergnuͤgen, und ſein Ge⸗ | 
ſchmack für die Malerey fo herrſchend, daß er 
Gemaͤhlde zu einer Sammlung zu kaufen an⸗ | 


ſieng. Kaum hatte der Praͤſident den erſten 


. 
90 
N 


ı 


| 


Wink von der neuen Liebhaberey, als er ſchon 


darauf dachte, Partie fuͤr ſeinen Nutzen daraus 
zu ziehn. Er ſelbſt war fo wenig Kenner in Ge— 
maͤhlden als von irgend einer andern ſchoͤnen 

Kunſt, 
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Zunft, und da Er keinen Unterſchied zwiſchen 
en Gemaͤhlden fuͤhlte, die er einmal im Vor⸗ 
uͤbergehn in der Duͤſſeldorfer Gallerie gefehn hat, 
te, und zwiſchen den Kunſtwerken, die ihm der 
Hofmaler im lezten Fruͤhling auf den Kalkwaͤn⸗ 
den ſeines Luſthaͤuschens ſchuf, ſo bildete er ſich 


ein, daß es bey allen Menſchen und daher auch 


bey dem Fuͤrſten eben ſo ſeyn muͤßte. Er gab 


alſo dem Hofmaler, der itzo ein geſchickter Thuͤ⸗ 
renanſtreicher / und ehemals Dekorationsmahler 


geweſen war, den geheimen Auftrag, alle Kraͤf⸗ 


te ſeiner Kunſt anzuſpannen und ein halbes Du⸗ 


tzend extrafeine Gemaͤhlde mit Oelfarbe auf Leins 


wand zu verfertigen, die etwa bibliſche Gefchichs 
ten, die vier Jahrszeiten, die vier Elemente 


oder ſo etwas vorſtellten. Der Maler hatte 


von der beruͤhmten Nacht des Correggio vorzei— 


ten etwas gehoͤrt, ohne ſie jemals geſehn zu ha— 
ben, und nahm ſich alſo vor eine Nacht zu ma: 
len, die noch tauſendmal finſtrer ſeyn ſollte, als 
nach ſeiner Meinung Correggio's Nacht ſeyn 
muͤßte: von dem Inhalte des Gemaͤhldes wußte 


er nichts und dachte deswegen jenen Kuͤnſtler noch 


Us iu 
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zu uͤbertreffen, wenn er nicht eine bloße Nacht 
mahlte, ſondern auch etwas darinne vorgehn 
ließ. Er mahlte eine pechſchwarze Nacht, eine 
wahre egyptiſche Finſterniß, ſtellte unten per⸗ 
ſpektiviſch eine Gaſſe hin und vorn einen Nacht, 
waͤchter mit der Laterne, der eine große Schnar⸗ 
re in der Hand ſchwenkte. Außer dieſer ſchwar⸗ | 
zen Nacht ſchuf er vier Elemente ſo deutlich und 
unverkennbar, daß man ſie alle mit den Haͤn⸗ | 
den greifen konnte, und eine keuſche Suſanne, 
die man für ein Bordelmaͤdchen hätte halten 
fonnen, machte das halbe Dutzend vollſtaͤndig. 
Alle gefielen dem Praͤſidenten ſehr wohl, nur die 
Nacht war ihm zu ſchwarz: der Kuͤnſtler ſtellte 
ihm vor, daß es eins der beruͤhmteſten Gemaͤhl⸗ 
de in der Chriſtenheit ſey, aber es half nichts; 
es ſollten doch wenigſtens Laternen auf der Baf | 
fe brennen, damit man die Haͤuſer beffer ſaͤhe; | 
und weil er nicht eher bezahlen wollte, als bis 
Laternen auf der Gaſſe brennten, ſo ſezte der 
Kuͤnſtler zwo Reihen duͤſtere Lampen hin. Nun 
hrennten die Laternen nicht helle genug. „Ey,“ 


antwortete der Kuͤnſtler, „die Gaſſe iſt aus einer 
Stadt, 
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Stadt, wo das Lampenweſen verpachtet iſt:“ 
aber ſein Einfall half ihm nicht durch: er 
mußte aus den Laternen flammende Sonnen 


machen. 
Die Schoͤpfung war ſo heimlich zugegangen, 


daß Niemand am Hof und in der Stadt etwas 


davon wußte, und der Praͤſident kuͤndigte dem 
Fuͤrſten mit vielem Geräufche ein halbes Dutzend 
verſchriebne und angekommne Gemaͤhlde an, 
wie ſechs Wunder der Malerwelt. Der Fuͤrſt, 


der feiner Kennerſchaft nicht viel zutraute, laͤ— 


chelte und verlangte ſie zu ſehen: er verbiß mit 
aller Muͤhe das Lachen, da er ſie erblickte, und 


| fragte nach dem Preiſe: der Praͤſident machte es 


zum Anfange der Kundſchaft billig und foderte 


fünf Louisdor für das Stuͤck, das er mit einem 


Dukaten bezahlt hatte. Der Fuͤrſt ließ ſogleich 
die Summe aus der Schatulle auszahlen und 


machte dem Praͤſidenten mit allen ſechs Gemaͤhl⸗ 
den ein Geſchenk. „Kaufen Sie in Zukunft nicht 
mehr von dieſem Gemaͤldehaͤndler!“ feste er hin— 
zu: „er hat Sie angeführt; denn unſer Hofma- 
ler macht Ihnen ſolche, wie dieſe, das Stuͤck 

zu 
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zu zwey Gulden.“ Der Praͤſident wanderte 
betroffen mit ſeiner Gallerie ab und ſtellte den 
Handel ein: er konnte zwar nicht begreifen, wie 


der Fuͤrſt ſeinen Betrug errathen haben ſollte, 
aber er hielt es doch fuͤr kluger, die Gefahr nicht 


zum zweiten male zu wagen, zumal da ihm ohne, 


hin die bisherige Veraͤnderung ſeines Herrn ben 
denklich ſchien. 
Jedermann fand ſie ſo, wenigſtens unerklaͤr⸗ 


bar. Man gab zwar dem Fuͤrſten Schuld, daß 


— . . — — — — —— 


er eine gewiſſe Unbegreiflichkeit des Charakters 
erkuͤnſtele, mit Vorſaz ſeine Neigungen oft aͤn⸗ 
dre und entgegengeſezte Handlungen thue, da⸗ 


mit Niemand wiſſen ſolle, woran er mit ihm 


ſey / bisweilen blos um in Erſtaunen zu ſetzen. | 
So gegruͤndet die Beſchuldigung in andern ö 
Fällen vielleicht ſeyn mochte, ſo war ſie doch 
hier voͤllig ſalſch; und Herrmann konnte nun⸗ 
mehr insgeheim mit Vergnügen die Fruͤch⸗ 
te ſeiner Ehrlichkeit bemerken, indem Andre 
ſich die Koͤpfe zerbrachen, eine Urſache zu er⸗ 
rathen, die fie nicht zu errathen vermoch⸗ 
ten. Der Praͤſident traf ſie beinahe und 

hatte 
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hatte Arnolden, Madam Dormer und Heß 
annen in Verdacht, doch am meiſten den er⸗ 
ſten. Seine Politik rieth ihm alſo, dieſe drey 
Perſonen zu gewinnen; und weil er ſich einbil— 
dete, daß Niemand ſeine Griffe und Schliche 
wüßte, als die wenigen Leute, die er zu Gehuͤl— 
fen dazu brauchte, und weil er die Unvorſichtig⸗ 
keit begangen hatte, Herrmannen fuͤr weniger 
ehrlich, oder — in dem Geſichtspunkte, wie 
es der Praͤſident betrachtete — fuͤr ehrlicher 
anzuſehn und ihn deswegen in ſeine Karte bit 
cken zu laſſen, ſo mußte er dieſen am meiſten 
fuͤrchten und am meiſten hüten. Er begegnete 
ihm daher viel freundlicher und weniger deſpo⸗ 
| tiſch als allen Uebrigen, die unter ihm ſtunden; 
und da der Ernſt des Fuͤrſten, ſeine Aufmerk— 
ſamkeit, ſeine genauen Erkundigungen und arg⸗ 
woͤhniſchen Minen taͤglich zunahmen, ſuchte 
der Praͤſident durch neues Vertrauen und Vor⸗ 
theil einen Mann an ſich zu ziehen, der ſein 
voriges Vertrauen entweder gemisbraucht hat⸗ 
te, oder misbrauchen konnte. Er ließ alſo Herr⸗ 
mannen unter dem Vorwande, daß fein Gimpel 


st ſich 
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ſich in ſehr kritiſchen Geſundheitsumſtaͤnden be⸗ 
finde, zu ſich kommen und brachte das Ga 
ſpraͤch nach mancherley Wendungen auf feinen 
Hauptzweck. „Sie werden,“ ſagte er ihm, | 
bey mir zuweilen Papiere abzuſchreiben gehabt 
haben, woraus man ſchließen koͤnnte, als ob ich 
mennichmal Bezahlungen, die mich betreffen, an 
fuͤrſtliche Kaſſen ſtellte: ich laͤugne auch nicht, 
daß es einmal oder zweimal geſchehn ſeyn mag. | 
Ich habe, wie Sie wiſſen, einen kleinen Ver⸗ 
kehr mit Weinen, Pelzwerk und andern Dingen: 
zuweilen koͤmmt einem eine ploͤzliche Bezahlung 
auf den Hals; man kann etwas um ein Spott⸗ 
geld gegen baares Geld bekommen, wenn es | 
die Verkäufer gerade benoͤthigt find; man hat 
nicht allemal gerade ſo viel liegen, und ich habe 
alſo ein paarmal in hoͤchſtwichtigen Vorfaͤllen | 
meine Zuflucht zu der fürftlichen Einnahme ge 
nommen. Es iſt zwar nicht das mindeſte Boͤſe 
dabey — denn ich habe die geborgten Sum⸗ 
men jedesmal ehrlich und redlich wieder erſezt 
— aber da es ohne Vorwiſſen des Fuͤrſten ge 
ſchehen ift, koͤnnte es doch Verdacht und Unwil⸗ 
len 


| 
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en wider mich erregen, oder von einem Feinde 
zenuͤzt werden, mich in Ungnade zu bringen: 
ch bitte Sie alſo, ſchweigen Sie davon! Ich 
verde mich gewiß als ein wahrer guter Freund 
hafür zeugen. Ihre Beſoldung iſt klein, und 
ch begreife nicht, wie Sie davon leben koͤnnen: 
ch habe ſchon laͤngſt darauf gedacht, wie ich 
Ihnen die treuen Dienſte belohnen ſoll, die Sie 
mir in meinem Hauſe geleiſtet haben; aber in 
dem ſchrecklichen Wirbel von Geſchaͤften koͤmmt 
nan gar nicht recht zu ſich, man vergißt ſeine 
beiten Freunde: Sie wiſſen ja, ich muß allent⸗ 
halben ſeyn und auch fuͤr Sachen ſorgen, die 
mich eigentlich ger nichts angehn / da der Fuͤrſt 
nun einmal ſein Vertrauen und ſeine Gnade auf 
mich geworfen hat. Aber es iſt mir heute ein⸗ 
gefallen, daß ich Ihnen ſchon lange einen jaͤhr⸗ 

lichen Zuſchuß habe geben wollen: hier will ich 
das Verſaͤumte wieder einbringen: Sie ſollen 
in Zukunft alle Jahre ſo viel bekommen, und 
wenn Sie ſonſt Geld brauchen, wenden Sie ſich 
an mich, gerade an mich! meine ganze Börſe 
ſteht Ihnen offen.“ 


Herr⸗ 
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Herrmann wehrte das Packet, das er un 
bey dieſen Worten anbot, von ſich ab. „Nein,“ | 
ſprach er, „ich danke für Ihr Geſchenk: es kön, 
te den Anſchein haben, als wenn Sie meine Ver⸗ 
ſchwiegenheit dadurch erkaufen wollten.“ | | 

Der Praͤſident. Behuͤte! behuͤte! wer wird 
denn fo etwas denken? | 

Herrmann. Freilich follte man nicht! “| 
Sie fagen ja ſelbſt, daß ich nichts Boͤſes zu vers 
ſchweigen habe: was nicht höre. und una 
ift, kann überall geſagt werden. Ä 

Der Praͤſident. Es iſt nur um der boen N 
Leute willen, die etwas Boͤſes daraus machen. 
Sie wiſſen ja wohl, Jedermann hat ſeine Fein⸗ 
de, wenn er auch noch fo ehrlich handelt: nur 
deswegen hab' ich Sie um Verſchwiegenheit 
gebeten: wie koͤnnen Sie ſich das nur traͤumen 
laſſen, daß ich ſie von Ihnen erkaufen will? Ich 
ſehe Sie fuͤr einen grundehrlichen Menſchen vol 
altem teutſchen Schroot und Korne an; und 
ſolchen Leuten trau ich blindlings. Ich werde 
ja ſo einen braven Mann nicht ſo arg beleidi⸗ 
gen und ihn beſtechen wollen! Wie ich Ihnen 

| ſage 
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fage, blos zur Belohnung Ihrer vielen treuen 
Dienſte geb' ich Ihnen das Geld. Machen Sie 
keine Komplimente! Nehmen Sie! 

Zerrmann. Nein! Auch ich darf um der 
boͤſen Leute willen, die etwas Boͤſes daraus mas 
chen koͤnnten, nichts annehmen. Hab' ich Ihnen 
treue Dienſte gethan, ſo iſt mir mein Bewußt— 
ſeyn und Ihre Anerkennung Lohns genug: hab' 
ich nichts Boͤſes von Ihnen zu verſchweigen, ſo 
werd ich auch nie etwas Unſchuldiges entdecken, 
das durch boshafte Auslegung verdächtig ges 
macht werden könnte, das ſchwoͤr ich Ihnen bey 
meinem Gewiſſen: aber ich mag mir durch keine 
Verbindlichkeit die Zunge binden laſſen. 

Der Dräfident. Die Zunge binden! was 

meinen Sie denn damit? 
Herrmann. Ich will mich an meiner klei⸗ 
nen Beſoldung begnuͤgen, damit mich niemals 
die Dankbarkeit hindert, Pflicht und Gewiſſen 
zu gehorchen. — Haben Sie ſonſt noch etwas 
zu befehlen? 

Der Dräfident. Sie muͤſſen mir das erfläs | 
ren! Sie muͤſſen mir das erklaͤren! das verſteh' 
Vierter Band. 2 ich 


322 Zwoͤlfter Theil. 


ich nicht. Was wollen Sie denn da mit den 
Gewiſſen und der Pflicht? Wie koͤmmt denn = 
bieher ? a 
Herrmann. Sie haben mich ja ſelbſt | 
auf verpflichtet, den Vortheil meines Fuͤrſten 
und meine Treue gegen ihn allem andern vorzu 
ziehn; und Ihnen, als meinem Vorgeſezten 
hab' ich eben izt dies Verſprechen erneuert. 

Der Praͤſident. Sie ſchwatzen wunderlich 
davon iſt ja izt gar nicht die Rede. Was. ba | 
ben Sie denn mit der Treue gegen den Fürſeh 
vor? | ) 

Herrmann. Nichts weiter, als daß ich ent 
ſchloſſen bin, ihr jederzeit meinen eignen Vor, 
theil aufzuopfern.— | 

Der Praͤſident, den fein uͤbles Sewütiſchn hin⸗ 
ter dieſen Ausdrücken alles muthmaßen ließ, was 
dahinter verſteckt ſeyn konnte, drang noch lange 
Zeit auf eine deſtimmtere Erklärung, und da Herr; | 
mann beſtaͤndig blos die naͤmlichen Worte wieder, 
holte und mit Fleis alle groͤßre Deutlichkeit ver 
mied ſo ließ ihn der Herr von Lemhoff mit einige | 
Aengſtlichkeit von ich, nachdem er ihm die angebot | 


I 
ae 
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ie Belohnung feiner treuen Dienſte beinahe aufge 
rungen hatte: aber Herrmann ſchlug ſie land. 
aft aus und beharrte bey allen folgenden aͤhn⸗ 
ichen Verſuchungen in ſeiner Standhaftigkeit. 
der Praͤſident tourde aͤußerſt unruhig und ſuchte 
henigſtens die Kanaͤle zu verſtopfen, durch welche 
e Anzeigen feines geweſenen Sekrekaͤrs zu dem 
urſten gelangen koͤnnten: er ſprach wieder ſehr 
ortheilhaft von der Muſik, wirkte der Madam 
armer wieder ihren vorigen Gehalt aus, den nach 
inem Angeben bisher die Verminderung der 
irſtlichen Einkünfte nothwendig gemacht haben 
| yilte, gab wieder Konzerte in feinem Haufe, wor: 
ine Madam Dormer und Herr Arnold mit fei- 
em größten Beif alle Stimme und Flöte hören 
ö eßen: fein Enthuſiaſmus für die Muſik ſtieg 
hoch, daß man ihn in Verdacht nahm, als 
enn ihn verliebte Abſichten auf Madam Dor⸗ 
ler damit angeſteckt haͤtten. Arnold, den er 
ö egen ſeiner Gunſt bey dem Fuͤrſten lieber mit 
n Blicken getödtet hätte, wurde fein Herzens— 
eund und erhielt, wo ſie einander trafen, einen 
jaͤbigen Druck von ſeiner Hand. 

4X 2 Unter⸗ 
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Unterdeſſen ſtarb einer von den alten Raͤthen 
des Kollegiums und man glaubte allgemein, 
daß der Fuͤrſt ſchon laͤngſt feinen Platz Herr 
mannen beſtimmt habe: auch der Praͤſident zwei⸗ 
felte nicht daran und baute heimlich vor; allein | 
da er merkte, daß alles Vorbauen nichts half, 
ſondern daß Ulrike durch die Fuͤrſtin und Ars 
nold bey dem Fuͤrſten aus allen Kraͤften fuͤr 
Herrmanns Erhebung arbeiteten, ſo hielt er es 
für klug / einen Mann, in deſſen Gewalt er ge | 
wiſſermaßen war, nicht durch Widerſetzung 
gegen ſein Gluͤck aufzubringen, und erklaͤrte ſich 
daher mit ſo vieler Waͤrme fuͤr ihn, daß der 
Fuͤrſt ſelbſt daruͤber ſtuzte und beinahe Mistrauen 
gegen Herrmanns Unbeſtechbarkeit gefaßt haͤtte: 
dieſer Umſtand brachte indeſſen nur eine kleine 
Verzoͤgerung feines Gluͤcks zuvege. Der Pra 
ſident war der Erſte, der ihm zu ſeiner Erhebung | 
feurig Gluͤck wuͤnſchte, und feine Freundfchafts 
bezeugungen wuchfen mit jedem Tage: Arnold 
und Madam Dormer freuten ſich voller Stol 
über den neuen Rath, weil fie ihn für ein Wer 
ihres Einfluſſes ausgaben; und Ulrike schwebt: 

3 den 


Erſtes Kapitel. 325 


den ganzen Tag nach der Ernennung ihres Gelieb— 
ten auf den Fittichen der Freude: ſo lange ſie am 
Hofe war, hatte die Fuͤrſtin noch keine fo luſti⸗ 
ge Laune an ihr bemerkt und fragte ſie nach der 
Urſache: Ulrike that als wenn ſie keine anzuge— 
ben wuͤßte. „Freuſt du dich denn etwa uͤber 
den neuen Rath,“ fragte die Fuͤrſtin zum Scherz, 
| „weil dir deine Empfehlung fo wohl gelungen 
| if — „Vielleicht,“ antwortete Ulrike, „hat 
das wirklich etwas dazu beygetragen; denn es 
ſoll ein ganz vortreſticher Mann ſeyn.“ — Sie 
ſprach dies mit einem Tone des Entzuͤckens, der 
mehr im Herze muthmaßen ließ, als die Worte 
ausdruͤckten; und die Fuͤrſtin ſagte ihr deswe⸗ 
gen etwas ernſthaft: „Maͤdchen, du haſt dich 
wohl gar in deine Empfehlung vergaft?“ — 
Ulrike ſenkte die Augen, erröthete und gerieth 
ſo ſehr auſſer Faſſung, daß fie zu antworten vers 
gaß: der Scherz wurde von der Fuͤrſtin noch eis 
nige Zeit fortgeſezt, bey der naͤchſten Unterre— 
dung dem Fürften erzählt, der ihn gleichfalls 
mit vielem Vergnuͤgen fortſezte: als ihn Fuͤrſt 
und Fuͤrſtin fallen ließen, ſiengen ihn die dabey⸗ 

3 ſtehenden 
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ſtehenden Kawaliere auf, von ihnen ſchnappten 
ihn die Lackeyen auf, überlieferten ihn den Hof: | 
jungfern als ausgemachte Wahrheit: die Hof: 
jungſern ſchickten die ausgemachte Wahrheit mit 
dem erſten Maͤdchen, das aus dem Schloſſe gieng, 
in die Stadt, und in zwey Stunden war es am 
Hofe und in der Stadt ein allgemeiner Glau⸗ 
bensartikel, daß Fraͤulein Breyſach uͤbermorgen 
mit dem neuen Nathe getraut werde. Der Ober⸗ 
ſte Holzwerder, als ihm ſein Altgeſelle die zuver⸗ | 
laͤßige Nachricht davon brachte, warf den Den» 
driten, der unter ſeinen Haͤnden war, in den 
Tiſchkaſten ſogleich hinein, lief gerades Weges 
zur Fuͤrſtin und bat inſtaͤndigſt um Gehoͤr, wie 
in der dringendſten Angelegenheit: die Fuͤrſtin 
ließ ihn nicht vor ſich Der Oberſte lief zum 
Fuͤrſten, kam vor ihn und bat unterthaͤnigſt, 
daß er doch eine ſolche Heirath nicht zugeben 
moͤchte, da es die erſte waͤre, ſo lange die Fami⸗ 
lie ſtuͤnde. Der Fuͤrſt lächelte über die Ereife⸗ 
rung, womit der Alte bat, und verſicherte ihn, 
daß er weiter nichts davon wuͤßte, als was 
ihm die Füͤrſtin im Scherz geſagt hätte; das 

| war 
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war dem Oberſten nicht genug; er wiederholte 
‚feine unterthaͤnigſte Bitte einmal über das ans 
dre, daß der Fuͤrſt die Heirath verbieten möch- 
| te, wenn etwa eine Verliebung bey feiner Cous 
"fine vorgegangen waͤre. — „Ich kann ja den 
| Leuten nicht verbieten, ſich zu heirathen, wenn 
ſie ſich lieben / ſagte der Fuͤrſt. 

Der Oberſte. Aber Ihre Durchlaucht geru⸗ 
hen nur zu bedenken — die Ehre der Familie 
leidet doch nicht, daß ich fo ruhig dabey bleibe — 
Der Fuͤrſt. Macht denn ein Rath, der in 
meinen Dienſten ſteht, der Familie Schande? 

Der Gberſte. Der Rath wäre wohl gut, 

der Rath — aber es iſt doch nur ein Rath. 

Der Fuͤrſt. Und iſt ſowohl mein Diener als 
der Oberſte. 

Der Oberſte. Freilich wohl ſind wir allzu— 
mal unnuͤtze Knechte und Eu. Durchlaucht un⸗ 
terthaͤnige Diener — und moͤcht' es auch ein 
Rath ſeyn, da Eu. Durchlaucht uns alle ma⸗ 
chen koͤnnen, wozu es Eu. Durchl. gnaͤdigſt ge⸗ 
fallt — aber, aber da er nicht von Familie 
iſt — 


KX 4 Der 
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Der Fuͤrſt. Ich will mich erkundigen, wir 
weit die Sache gekommen iſt.— ; 


So entließ er ihn. Der beunruhigte Ober⸗ 
ſte lief zu Ulriken und fand ſie nicht, lief zur 
Fuͤrſtin und fand ſie nicht: erſt den andern 
Tag konnte er feine Unruhe vor ihr ausſchuͤt 
ten. Sie gab ihm zur Antwort, daß Ulrike 
zu dem Nathe vielleicht eine geheime Zuneigung | 


haben könnte, aber um ihn heirathen zu wollen, 


ſchiene fie ihr zu verſtaͤndig. Der Alte hoͤrte 


nicht auf zu bitten, bis die Fuͤrſtin feine Cou⸗ 
ſine rufen ließ, um ſie in ſeiner Gegenwart zu 


verhoͤren: Ulrike geſtund auf ihre Frage unver 
holen, daß ihr der Rath gefalle, ſehr gefalle. | 
Als es an den Punkt des Heirathens kam, ſchwieg | 
| fie, wurde zum zweitenmale gefragt und antwor⸗ | 
tete betruͤbt: „wenn ich duͤrfte!“ — „Eu, Durchl. ö 
Haben Sie die einzige Gnade und verbieten Sie 


ihr das!“ rief der Oberſte. „Haben Sie die 
einzige Gnade!“ — Die Fuͤrſtin ſah Ulriken 
lange ſchweigend an und ſagte endlich: „Laß dir 
nicht ſolch tolles Zeug einkommen! Es fehlt ja 


nicht an Kawalieren, wenn dir das Heirathen 


am 
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am Herze nagt.“ — Das war der Beſcheid, 


und Beide giengen ungetroͤſtet hinweg. Der 


Oberſte folgte Ulriken auf ihr Zimmer und hielt 


ihr mit der gutherzigſten Wärme eine Ermah— 
nungspredigt, daß ſie vor innerlichem Verdruß 
weinte: wie jeder ſchlechte Prediger, hielt er ihre 
Ruͤhrung für eine Folge feiner Predigt und fchmei- 


chelte ſich, ihre Sinnesaͤnderung bewirkt zu has 


ben, da doch gerade das Gegentheil ihre Thraͤ— 
nen erweckte — Betruͤbniß uͤber die neuen Hin- 


derniſſe, die ſich ihrem Wunſche entgegenſezten. 


Fuͤrſt und Fuͤrſtin betrachteten ihre Liebe als eine 


vor kurzem erſt entſtandne fliegende Hitze; und 


da ihr jedesmal die Thraͤnen in die Augen ſtie— 


gen, wenn man mit ihr Darüber ſcherzte, fo fchons 
te man ihre Empfindlichkeit und dachte weder 
im Schetz noch im Ernſt mehr daran, um die 


Liebe im Stillen verdampfen zu laſſen: Hof und 
Stadt ſagte izt allgemein — „Fraͤulein Brey⸗ 
ſach und der neue Rath werden nicht getraut.“ 
Die ganze Sache ſchlief ein. 


— un nn 
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Hermann bewies nicht lange nach dem An 
tritte ſeiner neuen Stelle, daß er bisher geſchwie⸗ | 
gen hatte, um io zu reden: er widerſprach der 
Meinung des Praͤſidenten mit Muth, Stauͤrke 
und Beſcheidenheit, ohne die mindeſte Scheu, 
und feste das Widerſinnige, Zweckwidrige, Schaͤd⸗ 
liche ſeiner Vorſchlaͤge in ein ſo helles Licht, daß 
der Präſtdent theils um der Neuheit willen, theils 
aus Unvermoͤgen nicht Ein Wort dawider ein⸗ 
wenden konnte: er war verwirrt, beſtuͤrzt, er 
zuͤrnt. Er wollte das Mittel anwenden, wo⸗ 
durch er die uͤbrigen Raͤthe feige gemacht hatte, 
und brutaliſirte Herrmannen/ aber er fand ei— | 
nen Gegner an ihm, bey welchem Vernunft und 
Affekt in gleichem Schritte giengen, der ihn, | 
ohne die mindeſte Verletzung der Ehrerbietigkeit; j 
blos durch die Stärke feiner Gründe: ſo in die 
Enge trieb, daß er ſeine Saiten umſtimmte und | 
glimpflicher verfuhr. Herrmann wurde durch 1 
die Aufmerkſamkeit, womit ihn der Fuͤrſt an⸗ f 

5 | hört 
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hörte, ob er ihm gleich faſt niemals ausdruͤckli⸗ 
hen Beifall gab, durch die Auffoderungen, die 

hm der Fuͤrſt that, ſeine Meinung zu ſagen, und 
die Verbote, die der Praͤſident empfieng, wenn er 
hn unterbrechen und daniederſchwatzen wollte, 
naͤchtig aufgemuntert, in feinem Eifer fortzu⸗ 
Jahren; und da der Fuͤrſt, ſeitdem ihm Herrmann 

ie geheime Entdeckung gemacht hatte, faſt kei— 
e Sitzung und Berathſchlagung von Wichtig⸗ 
eit verfaumte und überall mit feinen eignen 
lugen ſehen wollte, ſo nahm alles auf einmal 
| inen ordentlichen Gang, die Kaſſen waren nicht 
a nehr leer, und die Auszahlungen geſchahen alle 
au gehöriger Zeit. Das Publikum ſchrieb dieſe 
0 luͤcklichen Veraͤnderungen Herrmannen zu, froh⸗ 
ockte und pries ihn, wie den Schutzgott des Lan⸗ 
a e der die Macht des Plagegeiſtes der es bis⸗ 
N er deſpotiſirte, brechen ſollte. Die altern Raͤ⸗ 
5 he, denen die freymuͤthige unerſchrockne Spra- 
h he ihres neuen Mitgliedes fo fremd war, wie 
as Malabariſche / riſſen vor Verwunderung die 
lugen weit auf, hielten ihre Ohren hin, ob fie 
icht etwa eine Einbildung taͤuſchte, und ſaßen 
da, 
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da, wie verſteinert vor Erſtaunen. Da fü 
wahrnahmen, daß ſeine Dreiſtigkeit dem Fir | 
ſten gefiel, machten fie ihm alle nach der eriter |, 
Sitzung, wo er fie zeigte, ihren Gluͤckwunſa 
daruͤber, lobten ihn, wie einen braven Mann 
der ſo gluͤcklich waͤre, etwas wagen zu koͤnnen 
was ſie wegen ihrer Familien nicht wagen dür 
ten, weil ſie mit ihren Weibern und Kinder 
nothwendig elend werden muͤßten, wenn de, 
Praͤſident die Oberhand behielt und ihre Veral | 
fchiedung bewirkte — aber wohlgemerkt! al 
les in Abweſenheit des Praͤſidenten! Sprache 
fie mit dieſem in Herrmanns Abweſenheit, . 
machten ſie den lobgeprieſnen Patrioten zur 
Vorwitzigen, Tollkuͤhnen, Naſeweiſen, der fe) 
nem Vorgeſezten die gebuͤhrende Achtung da 
ſagte und nichts als ſchaͤdliche lahme unauf 
führbare Borfehläge that. | 
Der Fuͤrſt nuͤzte Herrmanns Einfichten | 
ſehr , daß er ihn zuweilen auf fein Zimmer fi 
dern ließ und ſich mit ihm über Angelegenheite 
beſprach, die für ein andres Kollegium gehn 
ten. Auf dieſem Wege leitete ihn Herrman 
au 


— — — 
— — 


* 
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uf die Verbeſſerung der oͤffentlichen Schulane 
kalten, auf die Vermehrung der Induſtrie und 
Verbeſſerung der Moralitaͤt durch Abſchaffung 
es Bettelweſens und Errichtung eines Armen: 
Hauſes und beſonders eines Arbeitshauſes , wo 
die Leute, die an dem kleinen gewerbloſen Orte 
keine Arbeit finden konnten, auf Unkoſten des Lan⸗ 
desherrn arbeiten ſollten, der die Früchte ihres 
Fleißes ohne Profit einem Unternehmer zum 
Verkehr uͤberlaſſen moͤchte; ſo leitete er ihn auf 
Aenderungen in kirchlichen Sachen, auf die Ein⸗ 
{| ſchraͤnkung des geiſtlichen Anſehns, auf die Ab: 
ſchaffung alles religioͤſen Zwanges, auf die Sim⸗ 
plifictrung des Gottesdienſtes; ſo brachte er ihn 
auf die Mittel, den Ackerbau zu ermuntern, den 
man dort aus Bequemlichkeit und Mangel an Ab⸗ 
ſatz nicht viel über das Nothduͤrſtige trieb, die 
laͤndlichen Erzeugniſſe mehr zu einer Handels- 
waare zu machen, Induſtrie und Gewerbe zu 
erhoͤhen, inſofern es ein kleines, von maͤchti⸗ 
gern Nachbarn umzingeltes, gehindertes Laͤnd⸗ 
chen zuließ. Von allen dieſen und tauſend an⸗ 
dern nuͤzlichen Dingen, woruͤber fie oft zu Stun⸗ 
den 


rs 7 
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den mit der aͤußerſten Ernſthaftigkeit ſprachen / 
wurde freilich wenig oder gar nichts ausgefuhrt: 
allein Herrmann freute ſich Doch; einem Fürften 
zu dienen, der fie wußte und anhoͤrte. Nur 
blieb es ihm befremdend, wie dieſer naͤmliche 
Herr das erkannte Beſſere, das er in jeder Si⸗ | 
gung mit der Mine billigte, nie beſchloß, ſon⸗ 
dern jedesmal entweder ein Mittel zwiſchen des 
Praͤſidenten und Herrmanns Meinung traf, oder, | 
wo ſich dieſes nicht thun ließ, dem Gutachten | 
des Erſtern ganz folgte. | 
Unvermeidlich mußte unter den Neuerungen, 
die Herrmann durchſezte, oder wozu ßer den Fuͤr⸗ 
ſten durch feine Unterredungen veranlaßte, oder 
die ihm das Publikum faͤlſchlich zuſchrieb, man: | 
che den Privatnutzen dieſes oder jenen Mannes | 
ſchmaͤlern, das Vorurtheil, den Schlendrian | 
und die Faulheit kraͤnken; und es erhuben fich | 
einzelne Stimmen mit mächtigen Beſchwerden 
wider den neuen Rath. Der Praͤſident glaub. 
te, daß Neuerungen und Verbeſſerungen einer 
ley waͤren und dachte Herrmannen zu uͤbertref— | 


fen, wenn er mehr Veränderungen vorſchluͤge 
und 
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und durchſezte, als er: auch der Fuͤrſt hatte 
durch die Ideen, die ihm Herrmanns Geſpraͤch 
mittheilte, Neigung zu Reformen bekommen: 
fonach wurden der Reformen freilich im kurzen 
ein wenig zu viel; und alle, gute und ſchlechte, 
gerade und ſchiefe, überdachte und uͤbercille, 
mußte ſich der arme Herrmann auf ſeine Schul⸗ 
tern binden laſſen. Die Kreaturen des Praſt⸗— 
denten fachten den glimmenden Haß des Publi⸗ 
kums wider ihn zur Flamme an, und ſehr bald 
wurde der neue Rath bey der Kaffeetaſſe und auf 
der Bierbank ſo allgemein gelaͤſtert, verflucht 
und geſcholten, als man ihn nicht allzulange vor: 
her le pries. 

Gleichwohl hatte Herrmann bey dieſem aliges 
meinen Haſſe, wovon er wenig oder gar nichts 
erfuhr, ein Projekt im Kopfe, wozu er nothwen⸗ 
dig Freunde und Gehuͤlfen brauchte: er wollte 
den Praͤſidenten völlig ſtuͤrzen und ſah dies Un⸗ 
ternehmen fuͤr eine eben ſo verdienſtliche Handlung 
an, als wenn er das Land von einer Raͤuber— 
bande befreyte. Auf feine Kollegen konnte er 
nicht viel rechnen; denn ſie waren froh, daß er 

den 
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den groͤßten Theil der Arbeit uber ſich nahm und 
ihnen Muße zu einem. Lomderchen verſchafte / 
naͤhrten und pflegten ſich und lachten insgeheim 
des Thoren, der mit dem Kopfe wider die Wand 
rennen wollte: ſie waren durch langen Deſpo⸗ 
tiſmus jo ſchlaff und abgeſtimmt, daß ſie Herr⸗ 
mannen kaum Agen ſondern alles gehn 
ließen, wie es gieng. N Ä 1 
Noch enmüthige haͤtte er werden | 
als er gewahr wurde, daß auch Arnold und Ma- 
dam Dormer auf die Seite des Praͤſidenten ge 
treten waren, zwar nicht gegen ihn als Feinde 
handelten, aber doch fein Anſehn bey dem Fürs 
ſten untergruben. Dieſer Uebergang zur feind⸗ 
lichen Partey, fo ploͤzlich er Herrmannen ſchien, 
weil er ihn in dem Eifer für fein neues Amt übere | 
ſehen hatte, wurde durch das erſte Konzert ſchon 
vorbereitet, das der Praͤſident wieder in ſeinem 
Hauſe gab. Durch Schmeicheleyen und Ver⸗ 
traulichkeiten gewann er Arnolden und knuͤpfte 
ihn dadurch feſt an ſich, daß er ihm einen An⸗ 
theil an dem Handel verſprach, den er mit dem | 
Gelde aus der füͤrſtlichen Kaffe trieb: Arnold 
errieth 


5 
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errieth dieſen lezten Umſtand mehr als er ihn wuß⸗ 
te, und als ein Mann, der Vergnuͤgen und Auf 
wand liebte und zeither beides ſehr einzuſchraͤnken 
gezwungen war, nahm er mit Freuden die Sum⸗ 
men an, die ihm der Praͤſident von Zeit zu Zeit 
als den Ertrag ſeines Antheils an der Handlung 
gab, und redte aus Dankbarkeit das Beſte von 
ihm bey dem Fuͤrſten. Madam Dormer wurde 
anf die naͤmliche Manier durch Schmeicheleyen, 
Ehrenbezeugungen und Geſchenke gewonnen: ſie 
ſpielte gern die große Dame, und da ſie der 
Praͤſident völlig fo behandelte, ſprach fie allent— 
halben zu feinem Vortheil und trieb auch Arnol— 
den an, dem Fuͤrſten gute Geſinnungen von eb 
nem ſo braven Manne beyzubringen. 

Dieſe neue Freundſchaft erzeugte noch eine 
dritte Urſache zur Kleinmuͤthigkeit für Herrman⸗ 
nen. Der Fuͤrſt bekam auf Arnolds Betrieb, 
den der Praͤſident dazu angeſtiftet hatte, wieder 
Neigung zur Jagd: fein Liebling bot ihm taͤg⸗ 
lich ſo viele ſchoͤne Buͤchſen und Hunde an, daß 
er ſie probirte, und uͤber dem oͤftern Probiren 
erhielt das Vergnuͤgen wieder Reiz fuͤr ihn, ſein 

Vierter Band. J vori⸗ 
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voriger Trieb erwachte und wuchs ſehr bald zur Leis | 


| 


denſchaft empor. Die neue Liebhaberey verdraͤngte 


die bisherigen und da ſeine angelegentliche Sorge 
für die Regierung und feine Verbeſſerungsbegierde | 
zum Theil auch nur Liebhaberey geweſen feyn 
mochten, fo kam er izt in keine Sitzung mehr, Herr 


mann wurde nicht mehr zu politiſchen Unterre⸗ 


dungen geholt, konnte nie vor ihn kommen, weil 
er außer der Tafelzeit nicht zu Hauſe war, und 


0 
| 
Il 
| 
| 


bekam ihn in vielen Wochen nicht einmal zu fehn, 
Er entbehrte alſo eine wichtige Stuͤtze gegen den 
Praͤſidenten, der ſich täglich mehr zu feiner vos 


rigen Gewalt empor brutaliſirte und that, was 
ihm luͤſtete, ohne auf Herrmanns Widerſpruch 
im mindſten zu achten. 

Herrmann war alſo auf allen Seiten verlaſ⸗ 


fen; ſollte allein wider alle fich temmen; und 
da er genug zu thun hatte, ſich der Feinde zu 


— 
— — 


—— 


erwehren, wollte er fie gar noch angreifen? — 


Das war allerdings verwaͤgen, aber Muth und 
Erbitterung wuchs bey ihm täglich, je mehr 
der Praͤſident tiranniſirte und ihn druͤckte: vor 


der Hand mußte er zwar laviren, aber fein Ent- 


ſchluß 


Zweites Kapitel. 339 


ſchluß, das Ungeheuer zu tödten oder von ihm 
zetoͤdtet zu werden, war unbeweglich feſt, 
und er wartete nur auf die Gelegenheit zum 
Angriff. | 

Der Praͤſident wurde nach feiner neuen Als 
janz, da er die Aufmerkſamkeit des Fürften ein⸗ 
jefchlafert und den hauptſaͤchlichen Zugang zu 
hm, Arnolden, in feiner Gewalt hatte, fo keck, 
b unverfchämt, daß er feine vorigen Unterſchleife 
nit verdoppelter Dreiſtigkeit fortſezte, ſogar ohne 
e zu verſtecken. Herrmann / dem er damit trotzen | 
vollte, mußte feinen Aerger verbeißen: er ver 
tummte, that als wenn er nichts bemerkte, und 
ammelte indeſſen insgeheim alle Beweiſe auf, die 
ur Unterſtuͤtzung feiner Anklage wider den Praͤſt, 
enten dienen konnten: er fand Gelegenheit, einige 
on den Rechnungen, die ihm ſchon laͤngſt verdaͤch⸗ 
ig waren, zu unterſuchen, und alle waren ver⸗ 
aͤlſcht: er entwandte fie, und dieſen unwiderleg⸗ 
aren Beweis nebſt feiner geſammelten ſkandaloͤſen 
Shronik unter dem Kleide, ſtellte er ſich des Mit: 
age einmal dem Fuͤrſten in den Weg, um von 
hm getroffen zu werden, wenn er von der Jagd 
Y 2 kaͤme. 
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kaͤme. Es gluͤckte ihm: nachdem er lange her, 
umgegangen war, kam der Fuͤrſt an, ſtieg ab 
und gieng, wie gewoͤhnlich, ohne Begleitung 
uͤber den Schloßhof: er erblickte Herrmannen 
und fragte ihn — „wie gehts 7c 
Herrmann. Schlecht! ſehr ſchlecht! We 
kann es unter den Dienern wohl hergehn, wenn 
der Herr ſchlaͤft? 
Der Fuͤrſt. Wie ſo? iſt das eine deve 
de wider mich? 
Herrmann. Nicht wider den alten Fuͤrſten, 
ſondern wider die Betruͤger, die ſeine Guͤte miß⸗ 
brauchen! Ich bitte um fünf Minuten Gehoͤr, 
und Eu. Durchl. ſollen ſchaudern vor der Bos 
heit, womit man Ihre Gnade erwiedert.— 
Der Fuͤrſt befahl ihm, in ſein Zimmer nach⸗ 
zufolgen: Herrmann übergab ihm feinen Aufſaz, 
zeigte ihm in den Rechnungen die auffallendſten 
Beweiſe wider den Praͤſidenten und ſeine Krea⸗ 
turen und überzeugte ihn fo unwiderlegbar / 
daß er vor Zorn die Papiere auf den Tiſch 
warf und ihm nach der Tafel wiederzukommen 
befahl. Der Aerger trieb den Fuͤrſten wieder zu 
den 


— — 


| 
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den Papieren hin, er las den Herrmanniſchen 
Aufſaz und ward ſo heftig erzuͤrnt, daß er den 
Praͤſidenten auf der Stelle rufen ließ. Die 
ſer war durch Arnolden ſogleich in vollem 
Fluge von des Fuͤrſten Unterredung mit Herr⸗ 
mann benachrichtigt worden, und ob er gleich 
en Inhalt derſelben nicht wußte, fo vermuthe⸗ 
te er doch nichts Gutes und ruͤſtete ſich deswe⸗ 
gen mit aller moͤglichen Unerſchrockenheit. Der 
Fuͤrſt gab ihm zornig Herrmanns Aufſaz und ber 
fahl ihm, vorzuleſen: der Praͤſident gehorch⸗ 
te, las Punkt fuͤr Punkt und drehte Punkt 
für Punkt fo kuͤnſtlich mit der völligen Mine der 
Wahrheit herum, daß ſein Anklaͤger augenſchein⸗ 
lich zum boshaften Verlaͤumder wurde: der Fuͤrſt 
war durch ſeine Vorſpiegelungen ſo uͤberzeugt 
und uͤberzeugter, als durch Herrmanns Gruͤn⸗ 
de, und je höher fein Zorn vorhin ſtieg, je ſtaͤr— 
ker lenkte er ſich nunmehr wider den Urheber deſ⸗ 
ſelben. Der Angeklagte bat mit der Energie der 
fach beſchuldigten Ehrlichkeit um Satisfaktion, 
und wollte ſeine Wuͤrde in die Haͤnde ſeines 
bann zurückgeben und den Geſchaͤften entſa⸗ 
9 3 gen, 


342 Zwoͤlfter Theil, 


gen, wenn er fie nicht erhielt: er wußte die kraäß 
tige Beredtſamkeit feines Gegners ſehr gut nachzu 


ahmen und gab ihr durch eingemiſchte Demuͤthi 


gungen und Schmeicheleyen einen neuen Reiz 
Beſtuͤrmt von den Bitten und Scheingruͤnden del 
Praͤſidenten gereizt von Unwillen, daß Herr, 
| mann nach allem Anſchein aus Neid feinen Vor 
geſezten hatte anſchwaͤrzen wollen, befahl der 
Fuͤrſt im erſten Verdruſſe, daß Herrmann bi 


nach genauerer Unterſuchung der Sache Haus ar⸗ 
reſt haben ſollte. Die Kreaturen des Praͤſdenten 
pofaunten dieſen Triumph der Unſchuld ſogleich 
am Hofe und in der Stadt mit aufgeblafenen Ba⸗ 
cken aus, und Ulrike erfuhr die Nachricht davon, N 
als man zur Tafel gieng. Duͤſtere Wolken hien, 
gen auf des Fürſten Stirne; alles ſchwieg in 
ehrfurchtsvoller Stille vor dem Unmuthe des Re⸗ 
genten; die Fuͤrſtin freuete ſich innerlich uͤber 


den Vorfall, weil ihr Herrmann wegen eines | 
Vorſchlags, den er einmal ihrem Gema uber 
die Einſchraͤnkung ihres Hofſtaates that, aͤußerſt 


verhaßt war; Ulrike ſaß in banger Betruͤbniß da, 


gab jeden Teller unberuͤhrt hinweg, wie ſie ihn 


empfangen hatte, und berathſchlagte bey 59 | 
was 
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i bas fie zur Befreyung ihres Geliebten thun fol: 
e. Sie beſchloß, mit ihren Bitten herzhaft 
inen Anfall auf den Fuͤrſten zu wagen ſollte er 
hr auch die Ungnade der Fuͤrſtin zuziehn: gleich 
ach der Tafel gieng fie ihm nach, hol⸗ 
N e ihn in ſeinem Vorzimmer ein, warf ſich mit 
hraͤnen vor ihm hin und bat um Herrmanns 
| efreyung und um die Unterſuchung feiner Un⸗ 
ö chuld. Sie fiehte ſo dringend, mit ſo vollſtroͤ⸗ 
nendem Schmerze, daß fie der Fuͤrſt lange ge 
t uͤhrt anſah, und fogleich den Arreſt anf 
‚nheben befahl: ohne weiter etwas zu ſagen, 
jieng er zerſtreut ins Zimmer. Ulrike, eine fo 
g irtige Figur, den ganzen Kummer der Liebe auf 
| em Gefichte, in Thraͤnen, flehend por ihm hin— 
jeworfen, hatte einen fo lebhaften Eindruck auf 
Ihn gemacht, daß er, in das Bild vertieft, ei 
ügemal im Zimmer auf und nieder gieng: er 
ah in der Zerſtreuung zur Thuͤre hinaus, ob ſie 
bielleicht noch wartete, aber ſie war fort: herz⸗ 
ich gern hätte er fie noch einmal in der vori— 
zen Stellung erblickt. Er ſeuftte, befahl, Nie 
nanden vorzulaſſen, und griff verdrietzlich nach 

Y 4 den 
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den Papieren, die Herrmann uͤberreicht hatte, 
um nach Ulrikens Verlangen ſeine Unſchuld zu 


unterſuchen. Wie erſtaunte er, als er ſtatt der 


dicken Rechnung, die er vor Tafel in Haͤnden 
hatte, nur wenige Bogen erblickte und nichts 


darinne fand, was er vor Tafel las! Ars 


nold mußte kommen und wurde gefragt, wer die⸗ 
fe Papiere ausgetauſcht habe;: er hatte auf die 
ſen Fall ſchon ſeine Partie genommen, ſo bald 


Ir 


|, 
| 
| 
f 
1 
| 


| 
| 


er Ulrikens Fuͤrbitte und ihre Folgen ſahe, und 
antwortete dreiſt, daß es ihm der Praͤſident 
im Namen Ihrer Durchlaucht befohlen habe. 
Nun war offenbarer Verdacht da: dem Herrn 
von Lemhoff wurde geboten, im Augenblicke, die 


umgetauſchte Rechnung herbeyzuſchaffen, allein 
er konnte nicht; denn ſie war vernichtet wor⸗ 
den. Er dachte zwar durch feine Beredt, 
ſamkeit den Fuͤrſten wieder umzuſtimmen, aber 
er kam nicht vor, und Herrmann erhielt 


N 


den Auftrag, die übrigen Rechnungen herbey⸗ 
zubringen. Es geſchah: alle waren auf den 


naͤmlichen Schlag gemacht, der Praͤſident uͤber⸗ 


führt; er demüthigte ſich, bat die Fuͤrſtin um 


ihren 
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ihren Fuͤrſpruch, den ſie ihm auch nicht verwei⸗ 
gerte, weil er zu Herrmanns Nachtheile wirken 
ſollte, allein ehe fie mit ihm zu dem Fuͤrſten ge 
langte, hatte der Praͤſtident ſchon feine Entlaſ⸗ 
ſung. Zur Strafe mußte er das Ardeitshaus 
bauen laſſen, das Herrmann ſo oft in Vorſchlag 
und nie wegen der Widerſetzung dieſes Deſpo— 
ten zu Stande gebracht hatte. Die Fürſtin ver: 
ſuchte zwar verſchiedene eifrige Furbitten um 
den Gefallnen wieder in ſeinen Poſten zu bringen 
allein fie bewirkte nichts, als daß ſich das allge: 
meine Mistrauen des Fuͤrſten, das ihm eine ſo 
unerhörte Untreue einfoͤßte, auch auf fie er- 
ſtreckte, beſonders da ihm Arnold ihren Haß ge: 
gen Herrmann als die Urſache ihres Fuͤrſpruchs 
und die Veranlaſſung dieſes Haſſes angab; und 
Arnold freuete ſich auch nicht wenig, der Fuͤrſtin 
bey der Gelegenheit ſo nebenher einen Streich zu 
| verſetzen, da ihre Gunſt gegen ihn ganz erloſchen 
war, ſeitdem ſie nicht mehr angelte. Taͤglich, faſt 
ſtuͤndlich liefen Beſchwerden wider den verabſchie⸗ 
deten Praͤſidenten und Entdeckungen neuer Be: 
truͤgereyen ein, daß ſie zulezt der Fuͤrſt unterſagen 

| Y 5 mußte, 
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mußte, um nicht uͤberhaͤuſt zu werden: da der I 
Gefuͤrchtete ſchon in der Grube lag, fo arbeis | 
tete Jedermann, ihn nicht emporkommen zu Taf | 


ſen: wer vorher nicht Ein freymuͤthiges Wort 
fliſterte, ſprach itzo laut, wie ein Held. Herr 
mann, weil er ſiegte, war der angebetete; von ' 
allen Zungen geprieſene Erretter des Vaterlan⸗ | 
des: Madam Dormer wartete ihm noch den | 
naͤmlichen Tag, wo der Praͤſident ſtuͤrzte, ſehr g | 
ſpaͤt auf, um ihm ihre Freude uͤber den erfocht⸗ | 
nen Sieg zu bezeugen, und Arnold, der in der 


Minute, als der Fürſt nach der Umtauſchung 


der Rechnung fragte, auf Herrmanns Seite ges | 
treten war konnte nicht laut genug über den Fall 
des Praͤſidenten triumphiren, welches er nothwen⸗ 
dig thun mußte, um ſich nicht wegen ſeiner vo⸗ 
rigen Verbindung mit ihm verdaͤchtig zu machen. 
Es kam zwar zu den Ohren des Fuͤrſten, daß er 
Antheil an dem Verkehr des Herrn von Lemhoffs 9 


gehabt und viel Geld von ihm empfangen hatte; 


allein er rechtfertigte ſich damit, daß es blos ei⸗ | 
ne kaufmaͤnniſche Verbindung geweſen fey , die 


er freilich nicht eingegangen waͤre, wenn er ge⸗ 
wußt 
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mußt hätte, daß der Fond des Handels aus den 
Fuͤrſtlichen Kaſſen genommen würde: er that feis 
ne Unwiſſenheit in Anſehung des lezten Punktes 
leidlich dar, der Fuͤrſt nahm feinen Beweis für 
zuͤltig an, aber behielt lange Mistrauen und 
Zuruͤckhaltung gegen ihn, 

Aus einer ſo großen Staatsveraͤnderung, der⸗ 
gleichen in dieſem Lande ſeit undenklichen Zeiten 
nicht vorgegangen war, mußten nothwendig 
wichtige Folgen entſtehn. Der oͤlteſte adeliche 
Rath, ein Mann, den Alter und Faulheit zum 
Deſpotiſiren und Betruͤgen untuͤchtig machten, 
bekam einen Theil von der Beſoldung des Herrn 
von Lemhoffs und ſollte in Zukunft den Praͤſtden⸗ 
ten vorſtellen, welches er auch treulich that; 
denn er ſaß auf feinem Stuhle da, ohne ſich zu: 
rühren, vom Anfange jeder Sitzung bis zum Ende. 
Die andre Haͤlfte der Beſoldung erhielt Herrmann / 
dabey den Titel eines Direktors und die ganze 
Arbeit des Praͤſidenten. Die Hauvptperſon, von 
welcher alles abhieng, und ohne welche nichts ge: 
ſchehen konnte, wollte der Fuͤrſt ſelbſt eyn, und 
war es beinahe mehr, als er es ſeyn ſollte: er 
entſag⸗ 


W 
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entſagte von neuem allen feinen, Vergnügen, ließ 
ſeiner Aufmerkſamkeit nichts ungefragt entwi 
ſchen und wollte ſo ſehr mit ſeinen eignen Auger 
allenthalben ſehn, daß alles zwar ordentlich, aba 
unertraͤglich langſam gieng: ſeine Ideen warer 
oft ſchief und nur halb gut, weil er das Ganz 
nicht uͤberſchaute und ſo bewundernswuͤrdig 
ſeine Geduld war, Belehrungen anzuhoͤren, fi 
ermüdend war es doch für diejenigen, die ihn be 
lehren mußten: aus jeder Berathſchlagung wur⸗ 
de meiſtens ein Kollegium, das ihm Herrmann 
las. Gern hätte ihn dieſer aus der beſten 
Abſicht zuweilen auf die Jagd gewuͤnſcht; denn 
vor großer Bedachtſamkeit und vielem Ueberle⸗ 
gen kam weder Gutes noch Boͤſes zu Stande: 
es that Herrmannen tauſendmal weher, ihm zu 
widerſprechen, als dem vorigen Praͤſidenten, weil 
er ſich ſcheute dem guten Fuͤrſten die Kraͤnkung | 
zu verurſachen, daß er falſch geurtheilt habe, 
und er hinderte aus dieſem Grunde weniger 
Schaͤdliches, als unter dem Deſpotiſmus des 
Herrn von Lemhoffs. Außerdem ſtieg das | 
Mistrauen des Fuͤrſten zu einem Grade, der 

| belei, 
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beleidigen konnte, wenn man die Veranlaſſung da⸗ 
zu nicht wußte: er fuͤrchtete allenthalben Liſt 
und Betrug und brauchte oft lange Unterſu⸗ 
chung, um da keinen zu finden, wo kei⸗ 
er war. Indeſſen waren doch feine Einkünfte 
und das ganze Land unendlich beſſer berathen 
als vorher, und er gab Herrmannen deutlich zu 
verſtehn, daß er ihm die Anklage des Praͤſiden⸗ 
ten zum Verdienſt anrechnete. 

Auch Ulriken traf die Wirkung jener Revolu⸗ 
tion. Sie zog ſich durch ihre Fuͤrbitte für Herr⸗ 
mannen ein ſcharfes Verhoͤr von der Fuͤrſtin zu, 
und da ſie fo gewaltig mit Fragen gequält wur— 
de, geſtund ſie ihre Liebe ohne Ruͤckhalt und 
| verſicherte mit einiger Warme, die man für Troz 


| 
annehmen konnte und die Fuͤrſtin auch wirklich 


dafuͤr annahm, daß ſie ihn heirathen wuͤr⸗ 
de, ſobald er für gut befaͤnde, ihre Hand zu 
verlangen. — „Ach wenn ichs nicht gern ſaͤ⸗ 
he?!“ fragte die Fuͤrſtin mit Stolz. — „Ich 
hoffe,“ antwortete Ulrike, „daß es Eu. Durch⸗ 
laucht gern ſehen werden.“ — „Nein,“ ſprach 
die Fuͤrſtin entruͤtet, „bey meiner Ungnade un 
| | terfag’ 


— 
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terſag' ich die Heirath.« — Ulrike ſeuffte und 
ſchwieg. 0 
Als fie der Fuͤrſt, nachdem der Halptſtue | 
mit dem Praͤſidenten voruͤber war, zum erſten⸗ 
male wieder erblickte, kam ihm das reizende 
Bild, wie ſie weinend vor ihm auf den Knien 
lag, in die Gedanken zuruͤck, und er erkundigte | 
ſich, ob fie nunmehr mit ihm zufrieden wäre, Sie 
dankte ihm mit der lebhafteſten Freude fuͤr Herr⸗ 
manns Freiſprechung und hielt inne, als wenn | 
fie noch etwas mehr zu bitten hätte, m „Fehlt 
noch etwas 26 fragte der Fürft laͤchelnd. „Soll | 
ich etwa den Pfarr holen Taffen?* — Ulrike 
nahm den Scherz mit Fleis als Ernſt auf und 
erzaͤhlte ihm die traurige Lage, in welche ſie das 
Verbot der Fuͤrſtin geſezt hatte. — „Ich ſehe 
wohl, ſprach der Fuͤrſt und drückte fie verliebt 
bey der Hand: „ſo einem huͤbſchen Maͤdchen 
kann man nichts abſchlagen. Ich will noch ein 
mal helfen.“ | 
Er beſpraͤch ſich mit der Fuͤrſtin daruͤber, aber | 
fie widerſezte ſich mit einer Heftigkeit, die ihn 
beleidigte. — „Der Menſch ſoll fo eine huͤbſche 
Frau 
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Frau nicht haben,“ ſagte fie und wiederholte ihr 
Verbot in ſeiner Gegenwart. Seit dieſem Au⸗ 
genblicke fiel der Thermometer ihrer Gunſt gegen 
Ulriken bis zum Gefrierpunkte herunter. 
Der Fuͤrſt, durch die Heftigkeit ſeiner Gemah⸗ 
lin beleidigt, ob er gleich feine Empfindung vers 
helte, ſprach ſelbſt mit Herrmannen über feine Lie 
besangelegenheit und noͤthigte ihn durch die Ver⸗ 
ſprechung alles Vorſchubes, frey heraus zu beich⸗ 
ten; Herrmann that es, aber gieng wohlbedaͤch⸗ 
tig in ſeiner Geſchichtserzaͤhlung nicht weiter als 
bis zu dem Zeitpunkte zuruͤck, wo er der juͤngſte 
Geſelle in des Oberſten Werkſtatt geweſen war. 
Der Fuͤrſt rieth ihm, die Sache ſo lange anſtehn 
zu laſſen, bis er die Fuͤrſtin gegen ihn ausgeſoͤhnt 
hätte: Herrmann nahm den Rath willig an, da 
ihm feine uͤberhaͤuften Gefchäfte und der Eifer, 
womit er die Arbeit eines ganzen Kollegiums 
verrichtete, keine Zeit zur Liebe uͤbrig ließ: er 
wollte erſt in ſeinem neuen Poſten feſt ſitzen, um 
den Genuß eines endlich errungenen Gluͤcksz vol- 
ler und ungeſtoͤrter zu genießen. Dem Fürften 
zeßſel die Aufopferung, die er feinem Dienſte 
machte, 
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machte, überaus wohl, er verſuchte der Fuͤrſtin 
Sonmungen gegen ihn zu andern, und es wäre | 
ihm auch gelungen, wenn nicht der Oberſte Holz 
werder ihr ſo fiehentlich angelegen und auch 
ihn mit ſeinen Bitten fo vielfältig beſturmt 
hie, daß er bey der neuen Aufmerkſamkeit auf 
die Geſchaͤfte nicht weiter daran dachte: die 
Sache ſchlief abermals ein, und das Publikum 
hatte das Brautpaar abermals zu zeitig trauen | 
laſſen. | 
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Nav und Madam Dormer hatten ſeit der 
Entlaufung ihres Mannes und ſchon vorher in 
geheimer Vertraulichkeit gelebt; und einen gro⸗ 
ben Theil von der Ungnade der Fuͤrſtin, die ſol⸗ 
che Verbindungen fuͤr ihr Leben nicht ausſtehn 
konnte, mußten ſie dieſer Urſache zuſchreiben. Um 
ihren Haß zu mildern, und weil auch der Fuͤrſt 
auf ihren Antrieb Arnolden etlichemal befahl, 
die Dormerin entweder zu heirathen oder von 
ihr zu laſſen, waren ſie beſtaͤndig willens gewe⸗ 
ſen, ſich durch eine geſezmaͤßige Ehe zu verbin⸗ 
den, und die Braut machte ſchon Anſtalt, ihren 
entlaufnen Mann auf den Kanzeln ausrufen 
zu laſſen, in der Hofnung , daß er es nicht hören 
werde. Arnold erregte unaufhoͤrlich Schwie⸗ 
rigkeiten: der entlaufne Mann war bis izt noch 
nicht ausgerufen, die Heirath bis izt noch nicht 
vollzogen; und der Braͤutigam dachte gegenwaͤr⸗ 
tig ſogar darauf, ſie nie zu vollziehen: aber 
Madam Dormer verſtand das Handwerk beſſer | 
und lenke ihn fo ſchnell wieder um, daß er bey 

Vierter Band. 3 dem 
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dem Fuͤrſten um die Erlaubniß anhielt: er be 
kam ſie ohne Verzug, der entlaufne Mann wur⸗ 
de ausgerufen, und ſiehe! da erſcheint bey 


dem Fuͤrſten eine demuͤthige Supplik von einem 
Frauenzimmer aus Leipzig, die Herrn Arnold 
wegen eines nicht gehaltnen Eheverſprechens 
verklagt und gegen ſeine vorhabende Heirath 
Einſpruch thut. Das Frauenzimmer hatte ſich 
in eigner Perſon mit ihrer Bittfchrift hieher bes 
muͤhet und war die ſtille Liſette, die einmal Herr⸗ 
mannen in ſeiner Spielerperiode vor einer Untreue 


bewahrte ). Arnold unterhielt damals Adolſi⸗ 
nen, ihre verbuhlte Schweſter, verließ ſie, worauf | 
das Mädchen in eine Krankheit verfiel, in welcher 
Herrmann ihrem Mangel mit einer kleinen Wohl⸗ 
that zu Huͤlfe kam“): als dieſer Leipzig verlaſ⸗ 
fen hatte, trieben Arnolden die Vorwuͤrfe feiner | 
Freunde wieder zu ſeiner alten Geliebten hin: 


ſein Geſchmack fuͤr ſie wollte ſich nicht wieder⸗ 
finden, er verliebte ſich in Liſetten, that ihr An⸗ 


traͤge, die ſie unter der naͤmlichen Bedingung ein⸗ 


gehn wollte, die ſie Herrmannen vorlegte: der ver⸗ 


Ba a, liebte 
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liebte Arnold verſtund fich ohne Bedenken zu einem 
Heirathsverſprechen: ſie wechſelten Ringe und 
zeugten zuſammen ein wohlgebildetes Knaͤblein. 
Sie kam in der Stille auf dem Lande nieder, 
nahm das Kind in der Folge als eine angebli⸗ 
che Waiſe zu ſich, er unterhielt Mutter und 
Kind, fo gut er konnte: die ganze Zeit über; die 
er in ſeiner itzigen Stelle zubrachte, wechſelten 
ſie Briefe mit einander, ohne daß die liſtige Dor⸗ 
merin etwas davon gewahr wurde, und weil 
er Liſetten auf die ſechs lezten Briefe zu antwor⸗ 
ken unterließ, befand fie für gut, ihm den fies 

benten ſelbſt einzuhaͤndigen. Der Sohn zeugte 
wider den Vater; der Vater konnte ſich weder 
ihm noch der Mutter verlaͤugnen: Arnold bes 
kannte, ſchob alle Schuld ſeiner zweiten Verbin⸗ 
dung auf Madam Dormers Verfuͤhrungen, gab 
ihr den Abſchied und heirathete Liſetten. Die 
Fuͤrſtin und alle ſeine Feinde wollten dieſen Zu⸗ 
fall nügen, ihn aus der Gnade des Fürften oder 
gar aus feinem Platze zu verdrängen: aber Herr: 
mann vertrat ihn mit allen Kraͤften bey dem Fuͤr⸗ 
ſten / aus alter Freundſchaft fir Liſetten. 
8 32 Dieſe 
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Diefe Heirathsgeſchichte, fo unbetraͤchtlch 


fie an ſich iſt, hatte den betraͤchtlichſten Ein⸗ 
fluß auf die vornehmſten Perſonen des Hofes, 


Die Fuͤrſtin wurde der Dormerin wieder ge⸗ 


wogen, weil ſie nicht die Frau eines Mannes 


geworden war, den fie nunmehr doppelt hate: 


durch feine Fuͤrſprache für Arnolden ward Herta 
mann der Fuͤrſtin und der Dormerin unver⸗ 


ſoͤhnlich verhaßt: dieſe erbitterte Frau trat 


völlig zur Partey der Fuͤrſtin, um ſich durch fie 
an Arnolden empfindlich zu raͤchen. Dabey hat⸗ 
te fie noch einen Nebenzweck: fie wuͤnſchte ſchon 
lange eine groͤßre Rolle am Hofe zu ſpielen und 


war unzufrieden, daß ihr Einfluß auf den Fuͤr⸗ 
ſten nur heimlich durch die dritte Perſon ge 


ſchehn mußte, ſchon laͤngſt ſehr gering geweſen 


war und itzo ganz aufhoͤrte. Ihre Mühe, dem 
Fuͤrſten Liebe beyzubringen, konnte vor der uner⸗ 


muͤdeten Aufmerkſamkeit ſeiner Gemahlin nichts 


fruchten: auch verlor ſich fein Geſchmack für fie 


ſehr bald. Izt da ſie die Fuͤrſtin wieder gewon⸗ 


nen hatte und mit ihr gemeinſchaftliche Sache 


wider Arnolden machte, glaubte ſie in ihrer Ope⸗ 
ration auf den Fuͤrſten deſto kuͤhner fortſchreiten 
zu 
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zu koͤnnen, weil ihr Arnolds Erniedrigung zum 
Deckmantel diente: fonach ſollte die Fuͤrſtin aus 
Feindſchaft gegen Arnolden fie bey dem Fuͤr⸗ 
fen in Gunſt ſetzen und ihr die Abſicht ſelbſt ers 
leichtern, die ihre Eiferſucht ſo gewaltig zu hin⸗ 
dern ſuchte. Der Plan war fo fein eingefädelt‘; 

daß er unmoͤglich gelingen konnte. | 
Gleich der erſte Schritt, den ihre Rache that, 
gieng ihr fehl. Die Fuͤrſtin war zwar zu Er⸗ 
reichung ihrer Abſichten fo gefaͤllig, daß fie in 
die Zudringlichkeit ihrer Alliirten zu dem Fuͤr⸗ 
ſten keinen Verdacht ſezte, ſondern fie eher bes 
güͤnſtigte: die Dormerin nahm ſich alſd vor, 
bey der erſten Gelegenheit, wo ſie den Fuͤrſten 
irgendwo allein finden werde, ihm Arnolds vor⸗ 
malige Verbindung mit dem abgeſezten Praͤſi⸗ 
denten in dem nachtheiligſten Lichte vorzuſtellen, 
und hatte ſchon mit der Fuͤrſtin Verabredung 
genommen, wie ſie ihr eine ſolche Gelegenheit 
verſchaffen ſollte. Arnold kannte zwar die Naͤ⸗ 
he der Gefahr nicht, aber er hielt es uͤberhaupt 
für ſicher, ſich beyzeiten in Poſitur wider eine 
Frau zu ſetzen, deren Intriguenſucht und Rach⸗ 
33 ‚Begierde 
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begierde er auswendig wußte, und nahm des, 
wegen von dem Augenblicke an, wo ſeine 
Heirath ihre Freundſchaft trennte, den Fun || 
ſten fo ſtark wider fie ein, daß er ihr aus 
dem Wege gieng und fie weder ſehn noch hoͤren 
wollte, welches fehr leicht zu bewerkſelligen war, 
da er fie ſchon lange wegen ihrer Zudringliche 
keit nicht ſonderlich leiden konnte. Demungeach⸗ 
tet drang ſie mit Beyhüfe der Fürſin bis 0 


rene 


fondern drehte ir den Rücken zu und lie fe! 
fiehen: die Frau wollte vor Wuth zerfpringen, 
Arnold erhielt Nachricht von dem verungluͤckten 
Verſuche, muthmaßte, daß ſie feine ehmalige 
Vertraulichkeit misbrauchen wollte, ihn angus | 
ſchwaͤrzen, und arbeitete ſeitdem, fie ganz vom 
Hofe zu entfernen. Allein fuͤr ſich glaubte er dies 
bey der verminderten Gunſt des Fürften nicht zu 
vermoͤgen und wandte ſich an Herrmannen: er 
ſtellte ihm ihre beiderſeitige Gefahr ſo lebhaft ö 
vor, daß Herrmann wirklich ſich ein Verdienst 
um den Hof zu erwerben glaubte, wenn er zu 
ihrer Entfernung Or: feine eigne Sicherheit 
unge 
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ungerechnet. Es that ihm zwar weh / ihrer vor⸗ 
maligen Verbindlichkeiten zu vergeſſen; allein was 
half es? Die Partie der Fuͤrſtin ſchien ihm durch 
den Beitritt einer ſo verſchmizten Frau zu ge⸗ 
gefaͤhrlich geworden zu ſeyn, und er trug daher, 
was er ſchon oft gethan hatte, bey dem Fürs 
ſten auf die Einziehung aller uͤberſluͤßigen Be: 
dienungen an: der Fuͤrſt billigte den oͤkonomi⸗ 
ſchen Vorſchlag und zeichnete Madam Dormer 
eigenhaͤndig oben an. Sie bekam ihre Entlaſ⸗ 
ſung und eine Penſion auf ein Jahr mit der Be⸗ 
dingung, ſich unterdeſſen nach einer andern Ver⸗ 
ö ſorgung umzuthun. Die Fuͤrſtin nahm ſie Herr⸗ 
mannen zum Troz unter ihren Hofſtaat auf und 
legte dadurch den Grund zu der folgenden Un⸗ 
ö einigkeit mit ihrem Gemahle. 

Die Dormerin ſpruͤhte Feuer und Flammen 
wider den Fuͤrſten, wider Herrmannen, wider 
Arnolden, wider Herrmanns ſaͤmtliche Partie, 
und haͤtte ſie insgeſamt mit ihren Haͤnden wuͤr⸗ 
gen moͤgen. Das Mislingen ihrer Abſichten 
machte ſie allemal tüͤckiſch und boshaft, wie ſie 
ſchon in Berlin bewies: fe bewies es auch izt. 

. 3 4 Sie 
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ſte ihrer hoͤlliſchen Beredtſamkeit, ſo außerordent⸗ 
lich bey ihr an, daß ſie aus allen Blicken, Reden und 
Handlungen ihres Gemahls Argwohn ſchoͤpfte: 
es kam zu empfindlichen Sticheleyen und end. 
lich gar zu beleidigenden Verweiſen. Der Fuͤrſt 
hielt mit männlicher Geduld an ſich und foderte 
blos von ihr, die Dormerin vom Hofe zu ſchaf⸗ 
fen: ſie weigerte ſich mit Heftigkeit, und der 
Bruch war geſchehen: ihr Gemahl gab ihr, ohne 
weiter etwas unangenehmes zu ſagen, acht Ta⸗ 
ge Bedenkzeit, und da nach dem Verlaufe der 
ſelben fein Befehl nicht befolgt wurde, lebte er 
abgeſondert von ihr und nahm ſich vor, ſeine 
Abſonderung ſo lange fortzuſetzen, bis ſein Be⸗ 
fehl erfuͤllt wuͤrde. 
Dies nennte die Dormerin gelungne Rache | 
5 die Verſchmaͤhung ihrer Reize und ſie ſporn⸗ 
te nunmehr die Fuͤrſtin an, die Waffen gegen 
Herr⸗ 
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Herrmannen zu kehren. Dies Projekt war ſchon 
ungleich ſchwerer; aber welche Mittel wußte bie 
Frau nicht zu finden? — Sie rieth zu einem 
Buͤndniſſe mit Arnolden, verſchluckte allen Groll 
ind ſuchte feine Freundſchaft. Sie draug ſich 
bey feiner Frau ein und gewann die gute ſtille 
Liſette mit ihrem Geſchwaͤtze fo ſehr, daß fie un— 
viderſtehlich ihre Herzensfreundin wurde: ſie 
iederholte ihre Beſuche bey ihr täglich, Drache 
de ihr Gruͤſſe, Gnadenverſichrungen und Ge 
ſchenke von der Fuͤrſtin und verſprach, ihr Zu⸗ 
tritt bey dieſer Dame zu verſchaffen. Liſette 
wurde von ihrem Manne gewarnt und ihr das 
Verbot gegeben, die Frau nicht wieder ins Haus 
zu laſſen: das gute Weibchen war eitel und be⸗ 
gierig nach einer Gnade / die fie noch nicht geko⸗ 
ſtet hatte, ließ trotz des Verbotes die Dormerin 
doch herein, und eines Nachmittags ließ fie ſich 
durch vieles Zureden uͤberwinden und begleitete 
ſie zur Fuͤrſtin. Der Mann erfuhr nichts da⸗ 
von, aber das Weibchen war von den Gnaden⸗ 
bezeugungen fo geſtopft voll, daß fie ſich ſchlech⸗ 
terdings ihrer entladen mußte: mit der freu⸗ 
35 digſten 
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digſten Begeiſterung erzaͤhlte ſie ihm des Abend 
die gnaͤdigſte Bewillkommung und die gnaͤdigſt 
Herablaſſung, die Herrlichkeiten, die man ih 
gezeigt, und die Geſchenke, die man ihr gemach 
hatte. Arnold errieth, daß man ihn gewinnen 
wollte, ob er gleich den Zweck nicht abſehn konn 
te, freute fi ich feiner. Wichtigkeit, und gab feine 
Frau kein fo geſchaͤrſtes Verbot mehr, um zu er 
fahren, wo das hinauslaufen ſollte: er bildete ſich 
gar ein, daß ihm die hohe Ehre eines Friedens 
ſtifters zwiſchen Fuͤrſten und Fuͤrſtin zugedachſ 
ſey. Liſette wurde zu mehr gnadigen Bewill, 
kommungen abgeholt und kam jedesmal ent, 
zuͤckter und reicher mit Geſchenken zuruͤck: ihr 
Mann verſtund die Kunſt, Geld zu verthun , und 
war alfo nicht unzuftieden, daß fich ihm hier 
eine neue Quelle oͤfnete. Seine Frau fühnte die 
Dormerin mit ihm aus, und dieſe uͤberredete ihm 
daß die Fürftin ihn zur Mittelsperſon zwiſchen 
ſich und dem Fuͤrſten erwaͤhlt habe: der einge⸗ | 
bildete Narr, ſtolz über dieſen erdichteten Auf 
trag, glaubte noch der vorige Guͤnſtling zu ſeyn, | 
der mit einem Spaße den Willen ſeines Herrn 

regie⸗ 
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gieren könnte, und wagte wirklich einen Berfuch, 
| der Fuͤrſt ſehr ungnaͤdig aufnahm. Der abge⸗ 
ieſene Friedensſtifter machte zwar, um den Zus 
uß von der Fuͤrſtin im Gange zu erhalten, der Dor⸗ 
nerin große Wunder weiß, die er bey ſeinem Herrn 
usgerichtet habe, und verſtund ſich ſogar zu der 
Internehmung, Herrmanns Kredit zu ſchwaͤchen: 
r brachte ihr auch täglich günfige Nachrichten, 
vie viel weiter er darinnen gekommen ſey / ob er gleich 
icht wagen durfte, nur ein nachtheiliges Wort 
vider Herrmannen bey dem Fuͤrſten zu ſchnau⸗ 
den. Die Fuͤrſtin bildete ſich gleichwohl ein, daß 
ihr Einfluß durch dieſen Kanal ſehr groß ſey, 
und bedachte nicht, daß die Wirkung einen wet 
ten Umweg nahm und folglich ungemein viel 
von ihrer Kraft verlieren mußte: ſie wirkte auf 
die Dormerin, die Dormerin auf Arnolds Frau, 
Arnolds Frau auf ihren Mann, und ihr Mann 
auf den Fuͤrſten: das Ziel war ſo weit, daß 

die Kugel matt vor ihm niederfiel und nicht ein⸗ 

mal anprallte. Zu Arnolds Ungluͤcke erfuhr der 

Fuͤrſt ſeine neuerrichtete Freundſchaft mit Ma⸗ 

dam Dormer und die Geſchenke, die ſeine Frau 
von 
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von der Fuͤrſtin bekam: er argwohnte ein Nor 
plot und ließ den geweſenen eee gar de) 
mehr um fich ſeyn. | 
Ungluͤckliche Dormerin! alles foll dir mid) 
gen. — Sonſt waͤre der Frau dieſe völlige En 
ziehung der Gunſt eine Freude geweſen, un 
war es auch wohl im Grunde noch, aber mul) 
zur Haͤlfte; denn mit ihrem Verluſte vereitel! 
ſich auch der Plan wider Herrmannen. Jh 
ganz aufzugeben, war ihrer Rache zunmoͤglich 
da fie auf einer Seite zuruͤckgetrieben war, wol 
te ſie auf einer andern den Angriff thun: wen! 
fie ihn nicht um feinen Kredit bey dem Fuͤrſten 
bringen konnte, ſo ſollte er Ulriken verlieren: fl 
machte Anftalten zur Entzweyung. | 
Die arme Ulrike ſaß wie ein eingeſperrtet 
Schaͤfchen zwiſchen Woͤlfen, die ſie zerreißen 
wollen, und hielt ſich fo fill als möglich, um 
nicht unter ſie zu gerathen und im Gedraͤnge zer⸗ 
druͤckt zu werden. Sie empfieng von der Fuͤr⸗ 
ſtin ſeit der lezten Fuͤrbitte für Herrmannen we 
nig freundliche Blicke und deſto mehr ſaure, bat 
um ihren Abſchied und erhielt ihn nicht, weil 
die 
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e Fuͤrſtin und beſonders Madam Dormer bes 
Orgten, daß alsdann ihre Heirath mit Herr⸗ 
jannen zu Stande kommen würde, Herrmann 
achte täglich daran, fie zu befreyen, allein 
eil fie zum Hofſtaate der Fuͤrſtin gehörte und 
fo zu ihrer Partey gerechnet wurde, wagte er 
bey den vorwaltenden Mishelligkeiten nicht, 
nen ſo delikaten Fleck bey dem Fuͤrſten zu be⸗ 
ihren und ſich die Hofdame ſeiner Gemahlin 
ur Frau von ihm auszubitten: er hofte auf eis 
e Wiedervereinigung der beiden fuͤrſtlichen Per⸗ 
nen, die ihm auch nicht ſchwer ſchien, ſo⸗ 
ald man das Ungluͤcksweib, die Dormerin, 
ertreiben koͤnnte. Das war freilich wohl 
ug gedacht; aber er konnte ſich ſeine ganze 
»lugheit ſparen, wenn er uber feinem großen 
nthuſiaſmus für die Geſchaͤfte ſich etwas 
niehr um die geheime Hofgeſchichte bekuͤm— 
gerte, die faſt Jedermann im Lande eher wuß⸗ 
als er. 

Der Fuͤrſt hatte allmaͤlich ſeine mistrauiſche 
aune verloren, voͤlliges Zutrauen zu Hertz 
nanns Treue gefaßt und folglich ſeine Auf⸗ 

merkſam⸗ 
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merkſamkeit auf die Angelegenheiten ſehr v 
mindert: keine von ſeinen vorigen Liebhal 
reyen wollte ihm mehr ſchmecken, auch für 19 
Jagd war fein Geſchmack ſehr ſchlaff: er bi) 
te keinen Guͤnſtling, dem er traute, der ih 
Zeitvertreib und Neigungen mittheilte / war ül 
aufgeräumt über die Mishelligkeit mit feiner E 
mahlin und hatte alſo viel Verdruß und d| 
Langeweile auf ſich liegen. Eine ſo traurige L 
ge ſuchte er ſich durch die Liebe zu mildern: 1 
rike hatte ſeit ihrer erſten Erſcheinung am Hef 
geheimen Antheil an ſeinem Herze gehabt und 
dem Augenblicke, als ſie im Vorzimmer weine 
und kniend fuͤr Herrmannen bat, ihm wirklie 
Liebe eingefoͤßt: um die Eiferſucht feiner E 
mahlin nicht zu kraͤnken, that er ſich den mo 
lichſten Zwang an, feine Liebe nicht in verdaͤt 
tige Vertraulichkeiten ausbrechen zu laſſen: 
hatte ihn die Fuͤrſtin beleidigt, er war von 0 
abgeſondert, frey und aus Rache nicht ung 
neigt, fie durch eine neue Liebe fuͤr ihre Sa 
naͤckigkeit zu ſtrafen. Er ſuchte daher Gelege 
heiten, mit Ulriken zuſammenzutreffen: wo 
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e fand, ſprach er ohne Scheu im Tone vertrau⸗ 
cher Zaͤrtlichkeit mit ihr und ſpielte ſehr haͤufig 
uf eine Verbindung an, wie ſie Fuͤrſten mit 
jerfonen geringern Standes eingehen koͤnnen, 
| ihre Denkungsart uͤber dieſen Punkt zu er 
orſchen. Zum Theil verſtund fie dieſe Anſpie⸗ 
ngen nicht, zum Theil wich ſie ihnen mit ihrer 
ntwort aus: weil fie in keiner Zunſt mehr bey 
r Fuͤrſtin ſtund, hatte ſie mehr Freiheit herumzu— 
hen und oͤfterer in ſolche Geſpraͤche mit dem 
uͤrſten zu gerathen: ſie hat auch in der Folge 
ffenherzig geſtanden, daß ſie die Gelegenheiten 
azu ſuchte , aber in der unſchuldigen Abſicht, 
ch durch ſeine Unterhaltung von der Langenweile 
n erholen; die fe wie ein Alpengebirge druͤckte — 
ne Abſicht, die man ihr um ſo weniger verden⸗ 
n darf, da der Fuͤrſt die einzige Mannsperſon 

m Hofe war, deren Unterhaltung ihr gefallen 

snnte! Die Fuͤrſtin und Madam Dormer uͤber⸗ 

ihen Ulriken und ihre Unterredungen mit dem 

uͤrſten, uͤber der hitzigen Verfolgung ihres Plans 

ider Herrmannen: auf einmal verbreitet ſich 

as Gerücht am Hofe, daß Ulrike des Fuͤrſten 

heim⸗ 
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heimliche Maͤtreſſe ſey und morgen oder uͤber 
morgen öffentlich in dieſer Qualität erſcheine 
werbe: der eine hatte ihr einen Kuß geben ſehn 
der andre wollte ſie von ſeinen Armen umſchlun 
gen, der dritte in andern vertraulichen Stellun 
gen erblickt haben: jedermann maßte ſich die Ehr 
an, mit dieſer geheimen Liebesgeſchichte ſchon laͤngſ 
wie mit ſeiner eignen bekannt geweſen zu ſeyn | 
und alle wollten fie verheimlicht haben, wei 
man nicht gern von ſolchen Sachen ſpraͤche, wi 
ein jeder mit weiſein Achſelzucken zur Urſache ſei 
nes tiefen Stillſchweigens angab; und doch wa 
die ganze Geſchichte nichts als ein Kuß, den eil 
Kuͤchenjunge den Fuͤrſten Ulriken hatte geben 
ſehn. Wie ſchwollen die Naſenloͤcher der N. 
dam Dormer empor, als dies Gerücht zu ihrel 
Ohren gelangte! Der Zorn blies ihre Backen auf 
die Augen traten wie ein Paar Flammen hervor 
fie knirſchte, fie ſchnaubte vor Wuth, daß ein 
ſolches Maͤdchen, wie ſie Ulriken bey ſich nann 
te, ein Gluͤck erlangen ſollte, nach welchem fi‘ 
ſo lange, ſo eifrig und ſo vergeblich geſtrebt hal 
te: die Eiſerſucht fuhr, wie ſchneidende Meſſer 

ande 
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chnitte , durch ihr Herz: fie nahm ſich nicht Zeit 
ur Erholung von ihrem Zorne, ſondern flog 
nit dieſem gorgoniſchen Geſichte gerades Weges 
ur Fuͤrſtin, um ihr die verhaßte Entdeckung mit. 
utheilen. Die Heftigkeit ihres Ausorucks und 
hrer Geberden, das gluͤhende Feuer auf ihrem 
Heſichte und die Sache ſelbſt ſteckte die Fuͤrſtin 
nit gleichem Feuer an: die Dormerin vergaß 
eberlegung und Klugheit, und erzaͤhlte, um ih⸗ 
er Nebenbuhlerin recht zu ſchaden, ihren ganz 
‚en Liebeshandel mit Herrmannen, ihre Nieder⸗ 
kunft, und war von der Rachſucht ſo ſehr ver⸗ 
blendet, daß fie ſogar den geheimen Briefwech— 
ſel nicht ausließ, den die beiden Verliebten durch 
ſie bey ihrem Hierſeyn gefuͤhrt hatten. Ulrike 
mußte auf Befehl der Fuͤrſtin erſcheinen, und 
wie ein zitterndes Reh, von zween Jaͤgern mit 
angelegtem Gewehr geaͤngſtigt, wurde ſie mit 
Fragen und Drohungen fo gewaltig gequält, 
daß ſie alle ihre Vergehungen bekannte: die Dor⸗ 
merin fund vor ihr, fragte Artikel für Artikel 
ihre ganze Geſchichte durch, und wenn ſie zau— 
derte, Ja zu ſagen, rief ihr die Fuͤrſtin dro⸗ 
Vierter Band. A a hend 
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hend zu: „willſt du geſtehn?“ — fie wein 
und geſtand. | 

Sobald fie den Hauptpunkt, ihre Nieden 
kunft, nach langem Weigerun und Weinen bekann 
hatte — denn man drohte ihr mit gerichtliche 
Unterſuchung, wenn fie nicht hier geſtuͤnde =. 
nach dieſem von Furcht und Angſt ausgepreßte 
Ja wurde ſogleich ihr Urtheil geſprochen: di 
Fuͤrſtin befahl ihr mit der fuͤrchterlichſten Lingna, 
de, den Augenblick das Schloß zu verlaſſen | 
wenn fie nicht in der folgenden Minute von de 
Wache weggefuͤhrt ſeyn wollte. — „Und dig 
gottloſe Kuplerin dazu!“ ſprach ſie zur Aneld 
gerin. Nun befünn fich die fonft fo kluge Frau 
daß fie in der Hitze einen tummen Streich began 
gen und ſich ſelbſt verrathen hatte. Sie ſuchth 
den Vorſchub, den fie den beiden Verliebten 
durch Beſorgung des Poſtweſens gethan hatte“ 
zu beſchoͤnigen, aber es half nichts: ſie muff 
augenblicklich aus dem Zimmer. 

Ulrike, ohne in der Beſtuͤrzung zu DE | 
daß es nicht von der Fuͤrſtin abhieng, fie mit 
der Wache fortfuͤhren zu laſſen, eilte, von 

nm 
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urcht gejagt, als wenn fie Grenadiers mit aufs 
epflanzten Bajonetten verfolgten, aus dem 
Schloffe, und der Schrecken fuͤhrte ſie blind» 
ngs in die Arme der Liebe, in Herrmanns Woh— 
ung. — »Herrmann!“ rief fie mir zitternder 
Stimme; indem fie in die Stube hereintrat; 
hier koͤmmt dein verfolgtes Taͤubchen, nimm es 
uf! nimm es auf in den Schuz der Liebe!“ — 
herrmann ſaß, von Berichten, Verordnungen 
nd Rechnungen umſchanzt, und hatte eben fü 
el Muͤhe, ſich aus feinen Papieren, als aus 
inen kameraliſchen Gedanken herauszufinden: 
e Stimme toͤnte ihm dazwiſchen, wie das fer⸗ 
e Girren einer Turteltaube in einer duͤrren 
5andwuͤſte: er ſprang auf, ſchleuderte Rech⸗ 
ngen, Pachtbriefe und Berichte von ſich hin- 
eg / ſtand da und ſtaunte. — „Ulrike! in der 
haͤmmerung! zu mir! fo allein! biſt du es?“ 
ef er / ſtarrend vor Verwunderung. 

Ulrike. Freilich, bin ichs! Das verabſchie⸗ 
te weggeiagte verfolgte Mädchen! Von Bos— 
it und Schadenfreude vertrieben! — Unſre 
| | Aa 2 ganze 
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ganze Schande ik entdeckt: ich ſelbſt Habe fi 
durch mein Geſtaͤndniß offenbaren muͤſſen. | 
Herrmann. Entdeckt? durch wen? 
Ulrike. Durch das Weib, das allein eine 
ſolchen Bosheit faͤhig iſt! 
Herrmann. Durch die Dormerin? — Ha 
die Verwaͤgne foll dafür büßen, ſchwer buͤßen 
Schmach und Strafe ſoll die Verbrecherin tref 
fen. Bleib hier! beruhige dich! ich will zun 
Fuͤrſten eilen; und er muß le ſtrafen, oder id) 
will meine Treue gegen ihn verfluchen. Bleib 
— den Kopf muß man der Natter zertreten 
wenn ſie nicht ſchaden ſoll: ich will keine Sonn 
in dieſem Lande wieder aufgehen ſehen, wenn 
das Ungeheuer nicht gezuͤchtigt wird. — Abel 
wie hat fie ihre Bosheit veruͤbt? hurtig / Ulrik 
hurtig erzähle! — | | 
Sie berichtete ihm eilfertig den Auftritt in der 
Fuͤrſtin Zimmer, wie man fie zum Geſtaͤndniſſt 
zwang; und kaum hatte ſte das Nothwendigſl 
geſagt, ſo machte er ſich auf den Weg. un „De 
Donnerkeil ward von hoͤhern Haͤnden fuͤr meinen 
Scheitel geſchmiedet / ſprach er im Gehen: „mich 
fol) 
| 
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‚du er durch dich treffen: aber er ſoll abprallen, 
nſchaͤdlich abprallen. Sey muthig, Ulrike, 
und hoffe auf die Gerechtigkeit des Fürs 
ten!“ | 
Aus den Mishelligkeiten der regterenden Pers 
onen ſuchten bekanter maßen immer die Geringern 
2 Vortheil zu ziehn, und es kam gleich einer von 
olchen dienſtfertigen Aufpaſſern, ſobald Ulrike aus 
em Schloſſe geflüchtet war, und meldete dem 
Fuͤrſten ihre Entfliehung, doch ohne die Urſache 
berſelben angeben zu koͤnnen. Die Liebe beun⸗ 
zuhigte ihn ſogleich mit mancherley Beſorgniſſen, 
mit Muthmaßungen, daß feine Gemahlin etwas 
Hon feiner Abſicht auf Ulriken errathen, erfahren, 
d ſie deswegen gemishandelt habe: er gluͤhte 
bor Unwillen und Unruhe und ſandte gleich zu 
dem Oberſten Holzwerder, um zu erfahren, ob 
fie zu ihm geflüchtet wäre: der Oberſte begegnete 
dem Boten unterwegs in voller Eile zur Fuͤrſtin, 
die ihn hatte rufen laſſen, und hoͤrte izt das er⸗ 
ſte Wort von Ulrikens Flucht. — „Iſt fie nicht 
da?“ fragte der Fuͤrſt aͤngſtlich, ſann und befahl 
dem naͤmlichen Boten, ſogleich mit allen ſeinen 
A a 3 Kraͤften 
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Kraͤften zu Herrmannen zu laufen. Der Laufe, 
rennte, daß er ſich die Beine hätte zerbrechen 
moͤgen, in großen Spruͤngen und ſchoß am Ein 
gange des Schloſſes vor Herrmannen vorbeh 
der mit ſcharfen Schritten zu dem Fuͤrſten wan 
derte und ſchon angelangt war, als der Laufe . 
mit der Nachricht zuruͤckkam, daß Herrmann! 
nicht zu Hauſe ſey. — »„Iſt ſie bey Ihnen eg 
fragte der Fuͤrſt haſtig, als Herrmann ins Zim j 
mer trat, und war ſo begierig Urſache und! un 
ſtaͤnde zu erfahren, daß er vor vielen Fragen a 
Erzählung lange nicht in gehörigen Gang kom, 
men ließ. Herrmann trug alles vor, was a 
aus Ulrikens Munde gehoͤrt hatte, ſezte das Ge⸗ 
ſtaͤndniß ihrer beiderſeitigen Vergehung und ih⸗ 
rer ſo lang ausgedauerten Liebe hinzu und ſchloß 
mit dieſen Worten: „Den Haͤnden eines gerech, 
ten Richters habe ich mein Geheimniß und meine 
Liebe anvertraut: er mag richten! Ihrer Durch, 
laucht Urtheil iſt ein Spruch uͤber mein 
Leben.“ | 
Nach einer tiefſinnigen Pauſe ſprach der Fuͤrſt 
ſeufzend: „Wenn es ſo iſt, ſo muͤßt Ihr Euch 
heira⸗ 
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eirathen.“ — Kaum hatte er es ausgeſprochen, 
9 ließ der Oberſte Holzwerder inſtaͤndigſt um 
Zehoͤr bitten: er wurde vorgelaſſen und erſezte 
loch einige Umſtaͤnde, die in Herrmanns Er— 
aͤhlung gefehlt hatten, berichtete unterthaͤnigſt, 
aß ihm die Fuͤrſtin auf das ſchaͤrfſte bey ihrer 
Ingnade anbefohlen habe, die Verheirathung 
wiſchen Ulriken und Herrmannen nicht zuzulaſ⸗ 
en, und bat eben ſo unterthaͤnigſt und fichend- 
ichſt, daß ihn der Fuͤrſt in der Erfuͤllung dieſes 
Befehls unterſtuͤtzen möchte, Der Fuͤrſt, belei- 
igt durch das Verbot feiner Gemahlin und 
hurch ihr ganzes Verfahren wider eine Perſon, 
zie einen fo großen Theil ſeiner Liebe beſaß; voll 
Begierde, ſeiner Gemahlin nicht die Oberhand 
u laſſen, fuhr zornig heraus: „Sie ſollen ſich 
yeiratbhen : ich will es.“ — Der Oberſte wagte 
loch einige Vorſtellungen, aber der Fuͤrſt unters 
brach ihn mit verachtendem Tone: „Der Fuͤrſt 
befiehlt, daß fie ſich heirathen füllen; und der 
Oberſte Holzwerder ſoll das Weib, die Dorme⸗ 
ein, mit Wache aus dem Schloſſe ſchaffen, 
wenn ſie ſich nicht freywillig dazu entſchließt; 
Aa 4 und 
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und gleich iso! bitte ich mir aus.“ — Der 
Oberſte kroch mit einem unterthaͤnigſt erſchrock 
nen Buͤcklinge zum Zimmer hinaus, um den gu 
gebnen Befehl zu vollſtrecken. | 
Der Fuͤrſt war ſo aufgebracht wider ſeine 
Gemahlin, ob er gleich kein beleidigendes Wort | 
wider fie fagte, daß er haſtig etlichemal das Zim 
mer auf und niedergieng und ſann, wie er ſie 
empfindlich genug ſtrafen ſollte: er glaubte, ſei⸗ 
nem Anſehn Eintrag zu thun, wenn er nicht das 
Gegentheil ihres Verbotes durchſezte, und be, 
fahl, den Geiſtlichen zu holen, der auf der Stelle 
die Trauung vollziehen ſollte.— „Ich will 
Herr in meinem Schloſſe ſeyn,“ ſprach er zu 
Herrmannen, der im Vorzimmer wartete: 
„wenn Ihr getraut ſeyd, ſollt Ihr bey mir das 
Brauteſſen halten.“ | 
Herrmann war nicht lange zuruͤck, um Ulri⸗ 
ken die froͤliche Botſchaft zu bringen, als ſchon 
der fuͤrſtliche Wagen vor der Thuͤre anhielt, 
der fie zur Trauung abholte; und wie fie 
durchs Schloßthor fuhren, ſchlich Madam Dor⸗ 
mer tiefgebeugt, mit verhuͤlltem Geſicht an der 
Wand 
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Wand hin und wich den Pferden und der De⸗ 
muͤthigung aus, von Perſonen erblickt zu 
werden, die ihren ſeſtlichen Einzug hielten, 
wo ſie mit Schimpf vertrieben war. Sie 
konnte das Gerede des Publikums nicht ertragen, 
ſondern begab ſich noch den naͤmlichen Abend 
aus der Stadt, voller Schmerz und Gram, daß 
‚fie ſich ſelbſt in der Schlinge fieng, die fie für 
Andre knuͤpfte, und das Gluͤck einer Nebenbuh⸗ 
lerin dadurch befoͤrderte, wodurch ſie es um— 
ſtuͤrzen wollte. — Vignali, Vignali, wo war 

deine Liſt 
Nach der Trauung, die ſich ſpaͤter verſchob, 
als der Fürft wollte, wurden die beiden Brautleu— 
te zur Tafel abgeholt, wozu auch der Oberſte 
Holzwerder eingeladen war, theils als ein Anver⸗ 
wandter der Braut, theils weil ihn der Fürft in 
der Hitze ein wenig zu hart angelaſſen zu haben 
glaubte und ihm durch dieſe Einladung die Furcht 
vor Ungnade benehmen wollte. Das Hoch zeit⸗ 
mahl gieng ſehr ſtill und wenig aufgeraͤumt vor⸗ 
bey: der Fuͤrſt war vom Zorne über das Ver⸗ 
fahren ſeiner Gemahlin noch unruhig, und ob 
A a 3 er 
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er gleich von Zeit zu Zeit die Wolken von der 
Stirn vertreiben wollte, ſo gelang es ihm doch N 
nur auf kurze Augenblicke, vornemlich da ſich f 
die Liebe in ſeinem Herze hervordraͤngte und ihn 
neidiſch machte, daß ein Andrer beſitzen ſollte / | 
was er ſelbſt ſo zärtlich liebte: dabey ſtellten fich | 
auch unangenehme Betrachtungen uͤber feine | 
eigne mishellige Ehe ein: er ſaß melancholiſch 
da, warf zuweilen einen Blick auf Ulriken, ſeufz⸗ 
te, ſprach ein Paar abgebrochne Worte, einen 
gezwungnen muntern Scherz, und bey jeder Re⸗ | 
de kam er darauf zurück, daß er den Braͤuti⸗ 
gam gluͤcklich pries: er that dies jedesmal mit 


einem Tone, der Herrmannen ſchon an ſei⸗ 
nem Hochzeittage hätte eiferſuͤchtig machen koͤn⸗ 


nen. Die beiden Neuvermaͤhlten waren von 
der Freude wie vor den Kopf gefchlagen: fie be, 


ſannen ſich kaum vor Ueberraſchung ihres Gluͤcks: 
in ſich gekehrt, ſaßen ſie da und hatten vor zer⸗ 


ſtreuender Wonne ſo wenig Vermoͤgen, viel zu 


ſprechen, als der Fuͤrſt vor Traurigkeit. Der 
Oberſte that fich zwar guͤtlich in Eſſen und Trin⸗ 


fen und genoß alſo das Hochzeiteſſen beſſer als 
die — 
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die Uebrigen, denen es nicht fonderlich ſchmeck— 
te: aber er war noch ſcheu gegen den Fuͤrſten, 
beſorgte, daß der Unwille wider ihn noch nicht 
voͤllig verdampft ſeyn moͤchte, und ſprach daher 
nicht anders als gefragt und mit der moͤglichſt— 
demuͤthigen Ehrfurcht. 

Nach aufgehobner Tafel ſprach der Fuͤrſt zu 
Herrmannen: „Wir wollen tauſchen: Sie fol- 
len heute Fuͤrſt ſeyn.“ „Nein,“ antwortete 
Herrmann, „ich will lieber auch heute der Diener 
eines guten Fuͤrſten bleiben.“ — „So mag ich 
dann der Fuͤrſt, und Sie der Gluͤckliche ſeyn!“ — 
ſagte der Fuͤrſt mit einem tiefen Seufzer und gab 
ihnen gute Nacht. 

Als fie in dem Zimmer anlangten, das zu ih: 
rem Brautgemache beſtimmt war, wurde ihre 
Freude beredter. Ulrike wollte immer nicht glau⸗ 
ben, daß ſie getraut waͤren. „Nein,“ ſprach 
fie, indem fie Herr mann auf dem Schooße wiegte, 
ves iſt ein Fantom, ein Traum, der mir durchs 
Gehirn ſchleicht: ich bin auf die heutigen Mis⸗ 
handlungen krank geworden und fantaſire: haſt 
du auch die Fiebereinbildung, daß ich nun end— 
lich dein bin?“ 

Ser 
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Herrmann. Und meine Einbildung iſt ſo 


überzeugend gewiß, wie mein Daſeyn. — Mein 


biſt du! endlich! So ſchnell vom Winde in mei⸗ 


ne Arme geworfen, als er dich oft von mir 
trieb! — Haben wir wirklich mit der Liebe ſo 
wenig hausgehaͤlten, wie du einmal beſorgteſt *), 


daß unſer kuͤnftiges Leben oͤde und langweilig 
ſeyn wird? Oder fuͤhlſt du, daß ſich in Herzen, 


wie die unſrigen, die Liebe nie erſchoͤpft? 


Uirike. Ich fühl es, daß ich mich an mei⸗ 
nem eignen Herze verſuͤndigt habe. Es ſchlaͤgt 


noch ſo friſch und froͤlich bey deinem Kuſſe, als 


unter dem Baume im Garten des Grafen, da 


du an meinem Buſen Troſt ſuchteſt. 


Herrmann Und meine Seele iſt, wie ich merke, 


durch Zahlen, Berichte und Verordnungen fo we | 
nig zur Liebe verſtimmt, als da ich dich im plauen⸗ 


ſchen Grunde nach einer halbjaͤhrigen Trennung in 


meine Arme ſchloß: deine Umarmung durchdringt | 


mich mit dem naͤmlichen füßen Schauer, wie da⸗ 


mals, als wenn es die erſte waͤre: mein Puls 


huͤpft fo übereilt wie damals. O wie haſt du dich 


durch deine Beſorgniß an der Liebe verfündigt! 
Ulri⸗ 
„) In einem ihrer lezten Briefe. 
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Ulrike. Schwer verſuͤndigt! Denn was 
ſind alle die verliebten Abende, die wir auf dem 
Lande zubrachten, gegen dieſen Abend des Gluͤcks? 
Dort irrten wir unter Schatten, unter ertraͤum⸗ 
ten Gluͤckſeligkeiten herum, und immer ſtand die 
Noth an der Thuͤr und wollte herein; und ſie 
raͤchte ſich hart, daß wir nicht eher aufmerkſam 

auf ſie wurden! Izt halten wir wahres feſtes 
Gluͤck in unſern Haͤnden: es wohnt in unſern 
Herzen: es lebt in allen unſern Gedanken und 
Sinnen. Fuͤhlſt du nicht den Unterſchied? Es 
iſt mir, als wenn ich izt erſt lebte, als wenn ich 
vorher alles, was ich empfand und dachte und 
that, nur ſo dunkel wie im Traume geſehn haͤt⸗ 
te: ſo hell, ſo wahr, ſo anſchauend hab' ich 
noch nie die Gegenwart empfunden wie izt; und 
doch dacht' ich, die Liebe war? erſchoͤpft? O wie 
ſchwer hab' ich mich an der Liebe verfündiat! 

Serrmann. Und verſuͤndigſt dich noch izt! 

Warum uͤbergehſt du Eine gluͤckſelige Scene un⸗ 
ſers Lebens, ob ſie gleich tauſendfache Leiden 
uͤber uns verbreitete? — Ulrike, wo werden 
unſre Entzuͤckungen ſeliger ſeyn, hier oder in 

der 
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der... du ſenkſt den Blick? fol ich fie”) nicht 
nennen, die Zeugin unſrer Schwachheit? — | 
Aber wie ſo ganz anders find io unſre Empfin⸗ | 
dungen als damals? Du zitterſt nicht vor Furcht: 
die Knie ſinken dir nicht: Angſtſchweiß ſtroͤnt 
dir nicht uͤber die Wangen, wie damals — | 

Ulrike. Und deine Augen rollen nicht ſo 
fürchterlich , ſo flammend wild, wie damals. — | 
Ach, des ſchrecklichen Abends! wenn ich noch an 
die grauſende Mine gedenke, die damals aus dei⸗ 
nem Geſichte hervorſtarrte, voll o gieriger Leis | 
denſchaft, als wenn du mir mit jeder Bewegung 
die Kehle zudruͤcken wollteſt; und die Angſt da⸗ | 
bey, die in mir kochte; wie mich immer eine 
Empfindung von dir hinwegſcheuchte, und die 
folgende zu dir hindraͤngte — ich bebe noch 
vor der Vorſtellung eines fo quaͤlenden Kam⸗ 
pfes. — Wie iſt io deine Mine fo heiter, deen 
Blick ein ſanftleuchtendes Licht, der Druck dei⸗ 
ner Hand ſo leiſe zitternd, der Ton deiner Stim— 
me wie eine dahingleitende Muſik — o wie 


\ 


ech 
*) Die Jaͤgerhuͤtte wahrſcheinlicher Weiſe. 


ae 
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ganz anders alles als damals! Die Freude lacht 
aus jedem Zuge deines Geſichts — 
Herrmann, Wie ſollte ſie nicht, da ich den 
Himmel in meinen Armen halte? — Laut moͤcht' 
ich triumphiren, daß ich ihn endlich durch lange 
Anfechtung errang! Und dies iſt nur der Anfang 
unſrer Seligkeit: wenn die gluͤckliche Mutter 
einſt ſolche Zweige um ſich herum aufſproſſen 
und zu großen fruͤchtevollen Baͤumen erwachſen 
ſieht, die den Menſchen Schutz und Schatten 
geben — folche Zweige wie ſchon einer vers 
welkt auf dem laͤndlichen Kirchhofe liegt — iſt 
es dann nicht der Muͤhe werth, ſich geliebt, ſich 
mit beharrlicher Treue geliebt zu haben, wie wir? 
— O Liebe! waͤrſt du nicht in der Natur, wo 
naͤhmen die Sterblichen ihre Freuden her? — 
Sie verſtummten, zaͤrtlich umarmt. Hymen 
ſchwang die Freudenfahne über das ſeidne Hoch» 
zeitlager, und allgemeine Stille feyerte die glück 
liche Brautuacht, | 


Vier⸗ 
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Nat das ganze Publikum der Stadt nahm an 
dem Gluͤcke eines Mannes lebhaften Antheil, deſ⸗ 
ſen Verdienſte ſeit dem Falle des Praͤſidenten 
ziemlich von Jedermann anerkannt wurden, ei⸗ 
nige Unzufriedne ausgenommen, die kein ander 
Vergnuͤgen wiſſen, als das Gute zu verkleinern, 
das ſie nicht thun koͤnnen. Der Oberſte Holz⸗ 
werder wagte von Zeit zu Zeit eine Vorſtellung 
an den Fuͤrſten, wie ſehr beſonders das hoch⸗ 
graͤfliche Ohlauiſche Haus ihm zur Laſt legen wer⸗ | 
de, daß er eine fo ungleiche Verbindung nicht 
gehindert habe: der Fuͤrſt, der ewigen Vorſtel⸗ 
lungen muͤde, bot zum Erſatze des Unrechts, daß 
er Ulrikens Familie durch die Befoͤrderung ihrer 
Heirath zugefügt haben ſollte, Herrmannen den 
Adel an. Herrmann antwortete: „Wenn Eu. 
Durchl. meine Dienſte in einem hoͤhern Stande 
angenehmer ſind, ſo nehme ich das Geſchenk mit 
Freude und Dank an: wo nicht, ſo verlange ich 
keinen Vorzug, der weder mein Verdienſt noch 

Ihre 
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ehre Gnade vergrößert.“ — „Bravo !« ſagte 
er Fürft und klopfte ihm auf die Schulter: „Ich 
haͤtze den Mann von Verdienſt; der Stand gilt 
tie gleich: es mag bleiben, wie es if. — 
Der Oberſte, da er ſahe, daß es nicht zu aͤn⸗ 
ern ſtund, gewoͤhnte ſich allmaͤlich an die An⸗ 
erwandſchaft, lebte beſtaͤndig in freundſchaſt⸗ 
chem Vernehmen mit den beiden Eheleuten, 
rike half ihm zuweilen Schlachten und Waͤl⸗ 
er und Städte aus Dendriten hervorpolis 
en, auch Herrmann wurde zum Ehrenmitglie⸗ 
| e in feiner Akademie aufgenommen und ver⸗ 
andere mit dem Alten manche luſtige Stun⸗ 
e uͤber der Erklärung eines neupolirten Den⸗ 
riten. 
Herrmann hielt es fuͤr Pflicht, Verachtung nicht 
U Verachtung zu vergelten, und ſchrieb an Gra⸗ 
en und Graͤfin Ohlau: ohne nur mit einem Seis 
enblicke , mit einem Worte für die beleidigenden 
Schimpfnamen und verachtlichen Begegnungen 
ich zu raͤchen ; die er von ihnen zu einer Zeit aus⸗ 
tehn mußte, wo es freilich zu verwaͤgen von ihm 
var, nach Ulrikens Beſitze zu ſtreben, dankte er Bei⸗ 
Vierter Band. B b den 
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den im Tone der wahren Politeſſe, ohne wegge⸗ 
worfne Ehrfurcht und ohne ſtolze Verkrau ich⸗ 
keit / daß fie ihn durch die Sorge für feine Er⸗ 
ziehung wuͤrdig gemacht hätten ı eine Anver⸗ 0 
wandtin von ihnen zu befiken, Ulrike that das ö 
naͤmliche: ſelbſt der Fuͤrſt hatte ſo viel Herab⸗ N 
laſſung und ließ an den Grafen fchreiben, um 0 
ihn uͤber die Heirath zu beruhigen und zu be. N 
zeugen, daß fie mit feiner Genehmigung und 
Zufriedenheit geſchehen ſey. Der Graf antwor⸗ 
tete dem Fuͤrſten in einem ſchlecht orthographir⸗ | 
ten Handſchreiben, weil er in den itzigen geld⸗ | 
beduͤrftigen Zeiten fein eigner Sekretaͤr feyn muß⸗ | 
te, und feine vormalige fogenannte Kanzeley mit 
dem Verkaufe der Herrſchaft an einen andern 
Herrn gekommen war: er dankte dem Fürften 
in hochfahrendem Tone fuͤr ſein Schreiben und 
die Gnade, die er gegen ſeine Schweſtertochter 
zu haben ſchien: der ganze Brief beſtund aus | 
drey Zeilen und beruͤhrte den Punkt, worauf es 
ankam, nicht mit Einem Worte. Der Fuͤrſt, 
als er ihn geleſen hatte, warf ihn laͤchelnd un⸗ 
ter den Tiſch. | 


Weder 
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Weder Herrmann noch Ulrike erhielten Ant? 
vort von ihm: die Gräfin ſchrieb zwar nach ei⸗ 
liger Zeit an die Leztere, aber kurz und mit der 
aͤlteſten Hoͤflichkeit: fie freute ſich über ihre Ges 
undheit, dankte fuͤr ihren Brief und verſicher⸗ 
e, daß fie ihre wohl affektionirte Tante ſey. 
Herrmanns und ſeiner Verbindung wurde nicht 
mit Einer Silbe gedacht: aber man ſah deut⸗ 

lich, daß ſie den Brief unter der Aufſicht ihres 

Gemahls geſchrieben hatte; denn auf der an⸗ 
dern Seite ſtand, fluͤchtig hingeworfen — „Gruͤ⸗ 
ße deinen Mann und ſey gluͤcklicher als ich.“ 
Vermuthlich mochte fie dieſe Worte heimlich bey 
dem Zumachen des Briefs hinzugeſezt haben; 
denn ſie waren aͤußerſt unleſerlich. Auch fuͤr 

dieſe Verachtung raͤchte ſich Herrmann nicht, 
ſondern gab zu der Kollekte, die die Familie 

jaͤhrlich fuͤr den Unterhalt des Grafen machte, 

einen der ſtaͤrkſten Beytraͤge, ohne ſeinen Na⸗ 
men zu unterzeichnen. Der Oberſte ſelbſt, der 

ihn bey naͤherer Bekanntſchaft ungemein ſchaͤzte, 
tadelte ihn wegen dieſer Großmuth und ſagte 
in ſeiner kernhaften Sprache: „ſetzen Sie dem 
B b 2 ſtolzen 
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ſtolzen Bettler Ihren Namen unter die Naſe hin, 


daß er daran riecht, wen er verachtet! Sacre- 
papier! Wenn wir ihm nichts geben, muß er 


ja ſchnurren gehn oder Brandbriefe herumſchi⸗ 


cken.“ — Herrmann war niemals dazu zu be | 
wegen. „Ich vergebe dem Grafen,“ ſprach er / 
„daß er in ſeinem Alter nicht beſſer denkt, als | 
ex. es in der Jugend lernte. Mich haben meine 
Schickſale etwas beſſers gelehrt; und ſo will ich 
denn auch hierinne dieſem Unterrichte nicht untreu 
werden.“ — Er war der Lezte, der mit feinen | 
Beitrage bis zum Tode des Grafen aushielt 
und der Graͤfin eine Penſion auswirkte, als alle 
uͤbrige aͤchte Mitglieder der Familie des Bei⸗ 


tragens ſchon laͤngſt uͤberdruͤßig waren. 


Alle ſeine uͤbrigen Freunde bekamen nach der 
Reihe Briefe von ihm und darinne die Nach⸗ 
richt von ſeiner Verbindung: er wollte durch⸗ 


aus aller Beleidigungen vergeſſen und ſich nur 
der Verbindlichkeiten erinnern, welches vorzuͤg⸗ 
lich ſein Brief an Schwingern bewies. Ihre 


Antworten ſollen hier in der Ordnung folgen, 


wie er fie erhielt. er 
Vom 
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Vom alten Herrmann. 
F* den 15. Decemb. 


| „Denkt mir doch! Biſt nun gar ein großes 
Thier geworden und haft eine Fraͤulein geheira— 
Other? Wenns nicht ſo ein huͤbſches herzlichgu— 
tes Thierchen wäre, wie Baroneſſe Ulrikchen, fo 
ſpräch ich: Sohn, du bi ein rechter Tölpel, 
daß du dich mit einer Fräulein behangen haft: 
nun halt' ich in meinem Leben nichts wieder auf 
dich. Aber was will ich denn ſagen? hat ſich 
denn nicht dein Vater ſelbſt vom Teufel blenden 
laſſen, daß er einen tummen Streich machte? 
wie kann mans vom Sohne beſſer verlangen? 
Ach! Heinrich, du wirſt dich kreuzigen und ſeg⸗ 
nen, wenn du hoͤrſt, wie es deinem alten Bas 
ter gegangen iſt. 

Stelle dir einmal vor! Nille iſt deine Mut⸗ 
ter nicht mehr. Weil ich ſo huͤbſch verſorgt auf 
deinem Guͤtchen war, ſo kam mir die Luſt an, 
meine Nille wieder bey mir zu haben: was ges 
ſchieht? ich ſchreibe an fie, nicht lange nachdem 
du von uns gereiſt warſt. Wer keine Antwort 
kriegte, war ich. Ich kriege den Koller und 

B b 3 ſchreibe 
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ſchreibe drey, vier Briefe: endlich koͤmmt ein 
Wiſch von dem Schandkerl, dem Leinweber, bey 
dem ich fie ſitzen ließ. Da hat fie bey dem ver⸗ 
donnerten Leinweber den Durchbruch ſo gewal 
tieg gekriegt, daß fie Beide — ich mag dirs gar 
nicht fagen, du wirft ſchon rathen. Kurz und 
gut, die Vettel laßt mich, wie ein verlaufnes |, 
Windſpiel, in die Zeitungen ſetzen und auf den | 
Kanzeln ausrufen. Hier in dem Neſte kriegt 
man das ganze Jahr keine Zeitungen zu ſehn, 
und ich leſe auch keine; denn was gehn mich die 
Sachen der großen Herren an? Aber wenn ich 
gewußt haͤtte, daß etwas von meinen Affaͤren 
drinne ſtuͤnde, fo hatt’ ich doch ſo einen Wiſch 
einmal in die Hand genommen. Da ich alſo 
nichts erfahre und mich nicht melde, ſo heirathet 
das Schandmenſch felieiter den chriſtlichen Lein⸗ | 
weber. O ſo heirathe du in alle Ewigkeit hin⸗ 
| ein bis zum nimmer fatt kriegen! Das ſchreibt | 
mir mein Herr Nachfolger. Warte, dachte ich, | 
ich will dich ſchon bezahlen. So ſollſt du mich 
nicht wieder zum Manne haben, und wenn du 

ſchoͤn 
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ſchoͤn waͤrſt, wie ein Kirchengel. Haſt du einen 
Andern genommen, ſo nehme ich mir eine Andre, 
die erſte, die beſte, aber eine Jungfer muß es 
ſeyn. Ich bin ein alter Kerl, aber eine Wittwe 
iſt nicht meine Sache. Weil ich nun ſo recht 
toll und boͤſe bin und vor Deſperation durchaus 
wieder heirathen will, ſo ſag' ich zur Fraͤulein 
Hedwig: der Donner und das Wetter, wenn 
nur gleich ein Kobold bey der Hand waͤre, der 
mich heirathen wollte: meiner ehrvergeßnen 
Nille zum Trotz wollte ich mich auf der Stelle 
mit ihm trauen laſſen. Fuͤr die alten Jungfern 
iſt das Heirathen ein gar zu delikates Gericht. 
Was geſchieht? der Rumpelkaſten ſchmunzelt 
und ſchwaͤnzelt ſo viel um mich herum und ſchwazt 
mir ſo nach dem Maͤulchen und legt mirs fo na- 
he, daß ich in einer tollen Stunde herausplum⸗ 
pe und ſie frage, ob ſie mich haben will. Hoͤre, 
Sohn! das war, als wenn ihr der Blitz das 
Ja aus dem Halſe fuͤhrte. Ich ſchlage ein, 
und wir werden kopulirt. Hinter drein biß mich 
wohl der Wurm ein bischen, daß ich mich mi: 
fo einer vornehmen Trolle beklunkert hatte; denn 
B b 4 alles 
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alles Vornehme iſt mir zeitlebens bis zum Eckel zu⸗ | 


wider geweſen. Aber es iſt eine brave Frau gewor⸗ 
den, das muß ich ihr laſſen, eine Frau als wenn 
ich mir ſie beſtellt hätte, eine Frau aus dem Fun⸗ 
damente. Meine Nille iſt ein Lump dagegen, ein 
rechter Lump, ſag' ich dir. Es iſt mir recht lieb, 
daß ſich der Leinweber mit ihr beſeligt hat, ſo bin 


ich doch das Meerkalb los. Das hätt’ ich der dis | 


cken Hedwig in meinem Leben nicht zugetraut, daß 
ſo eine gute Frau aus ihr werden wuͤrde. Sie 
ſieht freilich aus, daß man ſie nicht gern von der 
Straße aufhebt, beſonders plagen ſie itzo die Fluͤſ⸗ 
fe fo aͤmmerlich. Das alte Thier bildet ſich etwas 
anders ein und will es nicht Wort haben, daß es 
Flüſſe ſind, aber ſorge nur nicht daß du noch in 


deinem dreißigſten Jahre, oder wie alt du biſt, 


ein Bruͤderchen bekommen moͤchteſt: es ſind nichts 
als Fluͤſſe, dabey bleib ich. Sie milkt, ſie baͤckt 
und macht alles wie eine geborne Hausfrau, und 
handthiert im Haufe herum, wie ein Feldwebel: 
das muß alles gehn, wie am Schnürchen, oder 
fie poltert, wie ein Drache, und ſchlaͤgt auch 
wohl mit Faͤuſten drein, wenn das Geſinde nicht 

| gut 
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gut thut. Sie hat dir dein Guͤtchen, ſeitdem 
du den Pachter abgeſezt haft, wieder jo in Orb: 
nung gebracht, daß wir recht gut davon leben 
koͤnnen; und dabey wartet ſie mir auf, wie ei⸗ 
nem Fuͤrſten, daß ich mich pflege, mir in Eſſen 
und Trinken guͤtlich thue und recht vergnuͤgte 
muͤßige Tage habe. Mit dem Pfarr ſpiele ich 
zuweilen ein Picketchen, bin vergnuͤgt und laſſe 
den lieben Gott einen guten Mann ſeyn. Blitz! 
was mir der Pfarr noch taͤglich die Ohren voll 
raͤſonnirt, daß er ſich damals von dem Donner⸗ 
kerle, dem Siegfried, ſo hinters Licht führen 
ließ und ihm deine ganze Hiſtorie vorplauderte 
und endlich gar noch Urſache war, daß dir dein 
Ulrikchen weggenommen werden konnte. Er will 
ſich gar nicht zufrieden geben. Schreib' doch 
an ihn und ſprich ihm Troſt zu. Ich ſage im— 
mer, wenn er ſo lamentirt; es iſt ja zu des 
Jungen ſeinem Gluͤcke ausgeſchlagen, wenn Sie 
ſich nicht ſo haͤtten uͤbertoͤlpeln laſſen, ſo waͤre 

er ja itzo nicht, was er iſt, ſo koͤnnte er ja ſeine 
| Ulrike iso nicht zur Frau haben, fo hätte ich ja 
Das Guͤtchen itzo nicht mit meinem Weibchen fo 
rn Bb; allein 
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allein zu genießen und koͤnnte mir nicht ſo wohl 
ſeyn laſſen. Aber der Mann hoͤrt nicht. So 
lange er nicht dein Wort hat, daß du ihm ſeine 
damaligen tummen Streiche vergiebſt, fo lange 
kann er nicht eine Minute recht mit Verſtande Pi⸗ 
cket ſpielen. Er macht einen Pudel uͤber den 
andern, und die Unruhe iſt ihm nur erſt wieder 
angekommen / ſeitdem er gehört hat, daß du ein 
ö großes vornehmes Vieh geworden biſt. Du 
kannſt ihm ja vergeben. Er ſchwoͤrt Stein und 
Bein / daß keine Bosheit dabey geweſen iſt / und 
daß er ſich aus guter Herzensmeinung gegen dich 
von dem Banditen, dem Siegfried, fo treuher⸗ 
zig hat machen laſſen. Aber der Schurke, der 
Siegfried, giebt ſich itzo ſelbſt feinen Lohn. Seite 
dem du von uns weg biſt, hat er alle Tage ge 
ſoffen / daß er vom Morgen bis zum Abend kei⸗ 
ne Minute den Himmel erkennen konnte, und die 
dicke Watſchelente, feine Frau, mit ihm. Das 9 
gieng alle Tage zu, wie bey dem reichen Man⸗ 
ne. Unſer Dorf iſt auf dieſe Art in die Kehle 
hinunterſpatzirt. Es iſt ſchon lange verkauft, 
und mit dem andern Gute wirds naͤchſtens auch 
; 0 
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ſo kommen. Ueber dem vielen Trinken ſind ſie 
kruͤpelicht, kontrakt und elend, wie der arme 
Lazarus, geworden. Da liegen ſie und koͤnnen 
ſich weder helfen noch rathen, muͤſſen ſich heben 
und tragen laſſen und ſaufen noch alle Tage, 
daß ſie ſpringen moͤchten. Sie werdens nicht 
lange mehr antreiben; denn wenn ſie ſich nicht 
bald zu Tode trinken, ſo muͤſſen ſie aus dem 
Gute, und dann mögen fie bey den lieben Voͤ— 
gelein in holen Baͤumen ſchlafen und hungern 
und betteln. Unrecht Gut gedeyet nicht, das iſt 
mein Spruch, und darum hab ich in der Welt 
nichts vor mir gebracht, damit ich nichts un⸗ 
recht Erworbnes auf meinem Gewiſſen haben 
moͤchte. Was hülfts nun dem verſofnen Kruͤyel, 
daß er mich damals um meinen Dienft brachte 
und mir hernach noch mein kuͤmmerliches Gna⸗ 
dengeld beſtahl? Was hilfts ihm, daß er den 
Grafen ſo rein ausgszogen und ſeine ganze Herr⸗ 
ſchaft gepluͤndert hat? Was hilfts ihm, daß er 
dich hier ſo druͤckte und fo ſchelmiſch um deine 
Ulrike brachte? Nicht einen Pfifferling! Ende 
gut, alles gut. Drum geht nichts über den 

Kern⸗ 
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Kernſpruch: Ehrlich waͤhrt am laͤngſten. Wer 
iſt nun beſſer daran? Ich oder der Bandit? Der 
Teufel! ich bin ſo vergnuͤgt / wie eine Bachſtel⸗ 
ze / habe gute Tage und lebe mit meinem Weib⸗ 
chen ſo zufrieden, wie ein Engel im Himmel. 
Hab' ichs nicht immer geſagt? Dem alten Herr- 
mann wirds wohl gehn, wenn alles das Geſin⸗ 
del, das ihn itzo ſchuriegelt, verhungern und 
verkummern muß. Ich meine den hochfahren 
den Großthuer, den Grafen, auch mit. Es iſt 
ihm ganz recht, daß er izt ſo demuͤthig zu Fuß 
gehen muß, wie er ſonſt ſtolz gefahren iſt. Er 
hat die Leute etwas ehrliches geplagt, und mich 
am meiſten / daß ich nicht ſo ſchmeicheln und ho⸗ 
firen wollte, wie feine andern Maulaffen. Nun 
mag er ſelbſt den Leuten hofiren, damit ſie ihm 
nur das liebe Leben erhalten. Nun kann er ſehn, 
wie es andern Menſchen, die auch keine Narren 
ſind, in der Seele weh that, daß ſie ſo einem 
Oelgoͤtzen beinahe zu Fuße fallen mußten, wenn 
ſie einmal ein Broͤckchen Gnade haben wollten, 
und ihn doch niemals genug anbeten konnten. 
Ende gut, alles gut. Ich moͤchte wahrhaftig 
io 
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itzo nicht mit ihm tauſchen: ich brauche doch 
nicht zu betteln. Ich moͤchte itzo nur zwey 
Stuͤndchen bey ihm ſeyn. Nu? wollte ich ihm 
ſagen. Wer iſt nun der größte Narr unter uns 
Beiden? Der alte grobe Klotz, wie Sie mich fon 
nannten, oder Ihre Hoch-Hoch-Hochreichs⸗ 
graͤſtiche Excellen; und Hochgeborne Gnaden? 
Kurz und gut, wer bis ans Ende beharrt, der 
iſt ſelig. Das merke dir und ſey ein ehrlicher 
Kerl, bis dich die Maden freſſen, wie 
N dein ö 
Vater 
Adam Ehrenfried Herrmann. 


N. S. Du haͤtteſt wohl mit deinem Briefe 
ein Stuͤckchen Brautkuchen ſchicken koͤnnen. Un⸗ 
ſer Schulze macht itzo ſuperfeinen Kuͤmmel, und 
dazu waͤr er mir juſt gelegen geweſen. Ich will 
dirs diesmal vergeben. Bey der Kindtaufe 
mach es beſſer. 


Von 
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Von der geweſenen Fraͤulein Hedwig, 
izt Herrmanns Stiefmutter. 


den 18. December. 


Wohlgebohrner Herr, 
Hochgeehrteſter Herr Stiefſohn, 


Dero hohe und preiswuͤrdige Eigenſchaften, 
wie auch Dero Froͤmmigkeit und gutes inge- 
nium, und dieſe und viele andre lobens = und 
ruͤhmenswerthe T genden Ihrer vortreſſichen 
Frau Gemahlin haben bey mir beſtaͤndig ſo große 
admiration und approbation gefunden, daß 
Denenſelben beiderſeits bey Dero erfreulichen 
Vermaͤhlung und Beylager nicht bergen kann, 
wie ſehr ich mich uͤber eine fo wohlgetrofne ma- 
riage erfreue, und wuͤnſche Ihnen dazu lalus, 


proſperitè und Wohlergehen. Mich hat der weis 
fe Gott, der alles wunderlich fuͤgt, noch in mei⸗ | 
nen Jahren in ein gluͤckſeliges matrimonium 
verſezt, wodurch zugleich Dero ergebenſte Stief⸗ | 
mutter worden bin, und notificire Denenfelben 
zugleich / daß meine bisherigen Umſtaͤnde mir die | 
angenehme Hofnung geben, daß ich nicht fine 

effectus | 
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effectus oder pour rien und vergeblich in mets 
nen neuen Ehe und Weheſtand getreten bin. Auch 
kann daher nicht ermangeln, Dieſelben beiderſeits 
zum Voraus zu Taufzeugen und Pathen gehor— 
ſamſt zu erbitten und verſichre, daß ich beſtaͤn— 
dig mit allem eſtime und eum affectionibus, 
wie eine leibliche Mutter, nebſt ergebenſtem Gruß 
an Dero preiswuͤrdige Frau Gemahlin, bis in 
den Tod ſeyn werde, woruͤber ich ungemein flat- 
tirt bin, + | 
Meines. werthgefchästen Herrn Stiefſohns 
zärtlich liebende Stiefmutter, 
Hedwig Gottelieba Charitas 
Herrmann; geb. von Starkow. 


Vom Doktor Nikaſius. 
Dresden, den 20. December. 
Wohlgeborner ꝛc. 


Eu. Wohlgeb. guͤtiges Schreiben vom 5 Des 
cembris c. a. iſt mir wohl und gluͤcklich zu Han⸗ 
den gekommen und habe daraus mit angeneh— 
mer Gemuͤthsbewegung für mich und meine lies 
be Ehegattin erſehn, wasmaßen Dieſelben nicht 

nur 
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nur die præmia ihrer guten Qualitten und 
vortreftichen Eigenſchaften allbereits gefunden 
und erhalten, wie auch zu Vermehrung ihrer Sa- 
tisfaction und Zufriedenheit mit Tit. pl. der Hoch⸗ 
wohlgebornen Fraͤulein, Fraͤulein von Breyſach 
etc. etc. ein chriſtliches Eheverbuͤndniß getroffen 
und in vollkommner Leibes⸗ und Gemuͤthsergoͤ⸗ 
tzung vollzogen haben, fuͤr welche uns zu geben 
beliebte Nachrichten wir beiderſeits gehorſamſten 
Dank abzuſtatten nicht ermangeln. Und wie wir 
nun an Eu. Wohlgeb. hierob ſchoͤpfenden Freu⸗ 
de, wie an allem, fo Denenſelben und Dero Frau 
Gemahlin Gnaden behagliches und vergnuͤgli⸗ 
ches wiederfahren mag, aufrichtig Theil nehmen 
und Denenſelben zu ſolcher gluͤcklichen Begebnix 
hiermit ergebenſt gratuliren : alſo wuͤnſchen wir | 
annebenſt beiderſeits, daß die göttliche Provi- 
denz und Vorſehung zu Dero angetretenem Ehe⸗ 
ſtande reichen Segen und Gedeyen nebſt allen 
ſelbſt verlangenden Profperitäten verleihen, mit 
hin auch Denenſelben aus ſothaner mariage | 
continuirliches Vergnügen empfinden laffen 
wolle. N . | 
Da 
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Da nun Dieſelben aus alter Bekanntſchaft und 
wohlmeinender aflection nicht ungeneigt ſeyn 
werden, mein und meiner lieben Ehegattin Ge⸗ 
ſundheit und anderweitiges Befinden zu ver⸗ 
nehmen, als dienet hiermit zur freundlichen 
Nachricht: 

mo) anlangend unſern beiderſeitigen Ge⸗ 
ſundheits zuſtand, ſo iſt derſelbe noch voͤllig ſo er⸗ 
wuͤnſcht und gluͤcklich, wie bey Dero geehrten Ge⸗ 
genwart in unſerm Hauſe, wie denn auch meine 
Frau dergeſtalt und allermaßen taͤglich an koͤr⸗ 
perlichem Gedeyen und Leibesſtaͤrke zunimmt und 
deswegen ſchon laͤngſt von allem Gehen und 
in fpecie von dem Steigen auf denen Treppen 
überaus incomm.odiret wird / welchermaßen denn 
auch mich wegen zunehmender Corpulenz mei⸗ 
ne vielen Arbeiten in meinen hohen Jahren ge⸗ 
waltig belaͤſtigen und beſchweren. 

2do) meine ſonſtigen Umſtaͤnde und res do- 
meſticas betreffend, ſo iſt alles noch auf dem 
vorigen Fuße, völlig ut ſupra, und iſt ſonſt gar 
nichts veraͤnderliches vorgefallen, als daß ich 
nach langem Streben und Treiben meiner Frau 

Vierter Band. Ce vor 
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vor einigen Jahren einen anſehnlichen Titel er⸗ 
halten habe und denſelben noch gegenwaͤrtig zu 

genießen fortfahre, 
ztio) in Betracht Dero an die Frau Oberſtin 
abgelaſſenen Schreibens, ſo iſt daſſelbe den Tag 
darauf von meiner Frau bey einer foͤrmlichen Vi— 
lite eigenhaͤndig und richtig überliefert und zuge⸗ 
ſtellt worden. Obwohlen nun der Frau Ober⸗ 
ſtin Gnaden bey Durchleſung obangeregten 
Schreibens die Augen nicht wenig aufgeſperret, 
auch einige ungebuͤhrliche Reden und laͤſterli⸗ 
che Fluͤche auszuſtoßen ſich nicht entbloͤdet ha⸗ 
ben, als wie in ſpecie: „Alſo hat das 
Donner⸗hagels-blitz⸗ elementſche 
Wetteraas den ſappermentſchen See 
hund doch noch geheirathet:“ Ferner: 
„wenn der Kreuz-Mordio⸗Sapper⸗ 
menter nur wenigſtens ein Edelmann 
geworden wäre!“ desgleichen auch mit ver⸗ 
ſchiedentlichen andern Schmaͤhreden Eu. Wohl⸗ 
geb. und Dero Frau Gemahlin zu beguͤnſtigen 
nicht ermangelt haben: jedennoch hat ſich bemel⸗ 
dete Frau Oberſtin verlauten laſſen, daß ſie bey 
fo 


4 
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ſo geſtalten Sachen ſich uͤber Dero Verbindung 
hoͤchlich erfreue, auch meiner Frauen aufgetragen, 
Denenſelben beiderſeits in ihrem Namen alles ers 
ſprießliche Wohlergehen dazu anzuwuͤnſchen und 
von Herzen zu gratuliren, inmaßen denn 
fie wegen heftiger Schwäche und ſtarken Zit⸗ 
terns in denen Haͤnden, auch ſonſtigen Unge— 
uͤbtheit im Schreiben ſich kein eignes Antworts— 
und Gratulationsſchreiben abzufaſſen getraue, 
zumalen ihr bisheriger treufleißiger Bedienter, ſo 
ſonſt bey dergleichen Vorfaͤllen ihr Beiſtand und 
aſſiſtenz geleiſtet, durch einen Steckfluß ſchon 
ſeit geraumer Zeit das Zeitliche mit dem Ewigen 
verwechſelt, und deſſelben Nachfolger ſo kreuz— 
Hagel - ochfen » gänfes hornviehmaͤßig tumm buch» 
ſtabiere, daß mit demſelben nichts anzufan⸗ 
gen fen.“ 

Schließlich empfehlen wir Eu. Wohlgeb. bei⸗ 
derſeits in Gottes Obhut, allſtets mit vollkomm⸗ 
nem Eſtime verharrend ꝛc. 
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Von Schwingern. 
G., den 23. December. 
Noch einmal wage ich es die Sprache freund- 
ſchaftlicher Waͤrme ſo ganz mit dir zu reden, wie 
ſie meinem Herze ſonſt ſo wohl that, ohne ſie 
durch froſtige Titel und Komplimente zu erſticken; 
und warum ſollte ich nicht reden wie ſonſt, da 
dein Brief noch voͤllig die ſtarke feurige Ems 
pfindung athmet, die vormals deine Brieſe be⸗ 
lebte? Ich will mit dir ſprechen, wie ein Vater 
mit ſeinem emporgekommnen Sohne; und ge⸗ 
wiß / dein leiblicher Vater kann ſich uͤber dein 
Gluͤck nicht aufrichtiger und inniger freuen, als 
ich. O koͤnnt' ich zu dir hineilen, dich nur Ein⸗ 
mal an meine Bruſt druͤcken und mir ſagen: da⸗ 
zu hab ich ihn gebildet! dieſer thaͤtige feurige 
Mann, dieſes edle rechtſchaffne Herz, dieſer 
auffliegende Geiſt, dieſe ſtarke maͤnnliche Seele 
iſt ein Werk meiner Sorge! dieſe Grundſaͤtze, 
die ihn nahe an den Rand des Verderbens, des 
Laſters, des Leichtſinnes und ſelbſt des Verbre⸗ 
chens hintaumeln ließen, daß ihn oft nur ein 
Haarbreit vom Falle ſchied, und die ihn jedes⸗ 
mal 
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mal kraͤftig zuruͤckzogen, dieſe Grundſaͤtze habe 
ich in ihn gelegt! dieſe Lenkung ſeiner Ehrbe⸗ 
gierde auf nuͤtzliche große wichtige Dinge hat 


er mir zu danken! Dieſe brennende Waͤrme des 
Herzens habe ich zuerſt angefacht, dieſe vernuͤnf⸗ 


tige Schaͤtzung der Gluͤckſeligkeit ich ihn gelehrt! 
Dieſe Offenheit des Charakters, die fuͤr jeden 
liebenswerthen Gegenſtand der ganzen Natur 
ſich aufſchließt, dieſe weitumfaſſende Sympa⸗ 
thie, die an allem Theil nimmt, was edles * 
Vergnuͤgen giebt und nimmt, dieſe wahre rich⸗ 
tige Empfindſamkeit ohne Kuͤnſteley und Zwang 
— dieſer ganze vortrefliche Menſch iſt die Frucht 
meiner Erziehung! Gluͤcklich, wem ſo fuͤr ſeine 
Muͤhe gelohnt wird! 

Vergieb mir dieſe Ruhmraͤthigkeit! es iſt die 
Prahlerey der Liebe, weder Eitelkeit noch Schmei⸗ 
cheley ſpricht aus mir. Wie ſoll man ſich nicht 
von Freude und Wonne, von Stolz begeiſtert 
fuͤhlen, daß man zwo ſo edle Seelen, wie dich 
und Ulriken, gebildet hat? Soll man nicht den 
Guten preiſen, daß er Verfuͤhrung uͤberwand 
und aus dem Taumel der Jugendjahre ſich zu 

e der 
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der Vollkommenheit emporarbeitete, wozu ihn 
die Natur beſtimmte? — Ja, ein Jahr meines 
Lebens gaͤb ich fuͤr das Entzuͤcken dahin, dich 
an deinem Hochzeittage neben Ulriken geſehn zu 
haben: welch' ein Bild! Ulrikens froͤliche Leb⸗ 
haftigkeit neben deinem heitern Ernſte — Wie 
freu' ich mich, als waͤre ich neu geboren, daß 
mich dein Brief aus einer Verblendung riß, 
worein mich ich weis nicht welcher Wahn verſez— 
te! Ich habe dich verkannt, dich für einen Boͤſe⸗ 
wicht, fuͤr einen verderbten Spoͤtter, einen 
Veraͤchter der heiligſten Freundſchaftsrechte, ei⸗ 
nen verſtockten Verfuͤhrer gehalten: ich habe an 
deiner Beſtrafung gearbeitet, und wie ich fehe, 
dein Gluͤck veranlaßt, indem ich dich ins Elend 
bringen wollte: ich bekenne mein Vergehen, und 
ob du mir gleich großmuͤthig mit deiner Verzei⸗ 
hung zuvorgekommen biſt/ fo will ich fie doch 
durch meine tiefſte Reue izt zu verdienen ſuchen. 
Ich handelte aus Irrthum: ſo ſchwach iſt der 
Menſch, daß auch Leute, die aus allen ihren 
Kraͤften ſich der Billigkeit und Menſchenliebe be⸗ 
fleißigen, fie oft groͤblich beleidigen, ſelbſt in⸗ 

dem 
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dem ſie ſich einbilden, ſie auf das gewiſſenhafteſte 
auszuuͤben. Die Vorſicht hat richtiger geurtheilt 
als ich elender Sterblicher: ſie hat durch ihre Fuͤh⸗ 
rung meinen Irrthum widerlegt. Wohl mir! daß 
ich einen Mann wieder lieben darf, den ich eine 
Zeitlang mit Betruͤbniß haſſen mußte! Ich bin 
wie ein Vater, der ſein einziges Kind fuͤr ermordet 
von den Händen der Raͤuber achtete, und es plög 

lich voll Leben und Wohlſeyn wiederfindet. 
Der Reſt meines Lebens ſoll mir nunmehr 
wie Jugendtage verfließen, zwar einfam, ohne 
Freund und Gattin um mir, aber doch ruhig, in 
laͤndlicher Stille und Zufriedenheit. Anfangs 
hielt mich uͤbertriebne Gewiſſenhaftigkeit von 
der Ehe ab, und dann ließen mich zu hochge— 
ſpannte Begriffe von weiblicher Vollkommenheit 
keine finden, die meine Wahl zu verdienen 
ſchien: ſo ſey es! Unſer Leben iſt ein immer⸗ 
waͤhrender Irrthum: der meinige hat mir 
viele Freuden geraubt, die Freuden des Gatten 
und des Vaters: ſo gebe ſie dann der Himmel 
meinem Freunde in vollem Maasße, und ich will 
durch die Theilnehmung an ſeinem Gluͤcke die 
Ce 4 Wonne 
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Wonne genießen, die mich kein eignes empfin⸗ 
den laͤßt. 

Lebt wohl, ihr zwey mir ſo lieben Herzen! 
ſeyd gluͤcklich, und wenn ihr mir meine Verlaſ⸗ 
ſenheit verſuͤßen wollt, ſo weihet zuweilen mit⸗ 
ten im Genuſſe Eures Gluͤcks einige Augenblicke 
dem Andenken Eures 

aufrichtigen liebevollen Freundes 
Schwinger. 


Von Herrmanns geweſener Mutter. 


35, den 19. Juli. 
Hochehrwirticher Hochwolgeborner Her, 

Ire hochwolgeporne Gnaden werten nich un⸗ 
gnedig nemen ich bin eine arme ferlaſne Frau 
und habe weter Tach noch Fach Ire hochwolge⸗ 
pornen Gnaten werden Ihr mildes Herz auftun 
ſalfa fenia ich muß auf der Straße umkommen 
Es iſt mir gar zu ſchlim geganen (gegangen) ich 
denke Ire hochwolgeborne Gnaden mein Mar 


iſt tot unt neme in kriſtlicher Geſinnung anen 
Antern. 
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Antern. Das war ein rechter Schantkerl Ire 
hochwolgeporne Gnaten er war ein Leinwaͤber. 
Der Henker wirt im wol das Lon geben daß er 
mich ſo betoͤlpelt hat. ich arme Frau weis we⸗ 
der aus noch ein. Da nam ich ten Galgen⸗ 
Schwengel Ire hochwohlgeporne Gnaten weil 
er fo ein guter Kriſt war unt ſo huͤbſſbaͤtte (be⸗ 
tete) da nam ich In zum manne. Ich habe was 
rechts bey im ausgeſtanten. er hat mich gepri⸗ 
gelt wien Melſack weil er alle Dage drank und 
palt baͤtte (betete) unt balt trank und hernach 
nich von ſinnen wußte und ta prigelte er mich 
weil er gar nich zu ſich kam. Ire hochwolge⸗ 
porne Gnaten s war rechter Hoͤllenvrand. Da 
ging ich von im weil ichs gar nich mer aushal⸗ 
ten konte unt lebe nun in Kummer unt Jammer 
und weiſ nicht wo ich mein haubt hinlegen fol 
Ire hochwolgeborne Gnaten werten ſich irer ar⸗ 
men Mutter erbarmen. Ich habe erfaren daß 
Si ein gar groſer vornemer man geworten ſint 
unt fie werten toch ir miltes Herz auftun un 
mich nich verhungern und verkummern laſen. 
wen mich nur nich der boͤſe Feind geplagt hätte 

unt 
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unt daß ich nich einen antern Man genomen 
hette ach s iſt gar eine große Not mit mir weil 
ich niſcht zu beiſen noch zu brechen habe Ire hoch⸗ 
wolgeporne Gnaten mögen ſich meiner anne 
men. Wen Sie mir was ſchicken wolen ich bin 
mit gehorfamfter ſubmiſion Ire untertänichfte 
Magd 

Anna Maria Petronilla Schwenkfeldin. 


Anhang. 


Vieleicht ſind die meiſten Leſer begierig, die 
Schickſale der vornehmſten Perſonen, die ihre 
Aufmerkſamkeit in dieſer Geſchichte an ſich gezo⸗ 
gen haben, nach dem Ende der Haupthandlung 
zu erfahren: um ein ſolches Verlangen zu be⸗ 
friedigen, wird man ihnen hier nach der Reihe 
von einer jeden erzaͤhlen, was aus ihr bis zu 
dieſem Augenblicke, wo die meiſten noch leben, 


geworden iſt. 
Fuͤrſt 
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Fuͤrſt und Fuͤrſtin ſöhnten ſich nicht lan⸗ 
ge nach Herrmanns Verheirathung, vorzüglich 
durch ſeine Vermittelung, wieder aus: der Fuͤrſt 
that den erſten Schritt dazu, und beide Theile 
bewieſen durch ihre nachfolgende Einigkeit, daß 
Fuͤrſten ſehr gut ſind, wenn ſie boͤſe Leute nicht 
daran hindern. Seitdem die Dormerin ihre 
Entfernung vom Hofe durch die Uebereilung is 
rer Leidenſchaft bewirkt hatte, verſchwanden Ka— 
balen, Intriguen und Raͤnke, als wenn fie mit 
ihrer Urheberin entflohen wären: kleine unbe— 
deutende Feindſeligkeiten ausgenommen, wurde 
der Hof ein Schauplatz der Ruhe und Ordnung, 
der Fuͤrſt vorſichtiger gegen Schmeichler und 
Ohrenblaͤſer, aufmerkſamer auf die Geſchaͤfte, 
und die Fuͤrſtin in ihrer Gunſt weniger veraͤn⸗ 
derlich und von allem Parteymachen abgeneigt. 
Ihre Ungnade gegen Herrmann und Ulriken 
verlor ſich allmaͤlich durch des Fuͤrſten Fuͤrſpruch 
ſo ſehr, daß ſie ſich zulezt in Gunſt verwandelte. 
Im ganzen Lande zeigten ſich Spuren von allen 
dieſen gluͤcklichen Veraͤnderungen: die Aufmerk— 
ſamkeit des Regenten gab allen Geſchaͤften Les 

ben, 
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ben, Geſchwindigkeit und Ordnung: gute An⸗ 
ſtalten befoͤrderten den Wohlſtand der Einwoh⸗ 
ner, gaben ihnen Geiſt und Thaͤtigkeit und ent⸗ 
kraͤfteten durch die Vertreibung des Muͤßiggangs 
Laſter und Muthwillen: jeder ehrliche Mann war 
in ſeinem Poſten ſicher, weil ſeine Sicherheit 
nicht von dem Steigen und Fallen einer Hof⸗ 
partey , ſondern von feinem Verdienſte abhieng, 
und kein Schelm entgieng lange Herrmanns 
Wachſamkeit. Die Habſucht, womit ſelbſt die 
geringſten Bedienten unter dem vorigen Praͤſi⸗ 
denten an ſich riſſen, was ſie unentdeckt an 
ſich reißen konnten, verſchwand itzo vollig, weil 
jedermann richtig empfieng / was ihm gehoͤrte, 
und weder durch Noth noch durch das Beiſpiel 
ſeines Obern zu Schelmereyen ſich fuͤr berechtigt 
hielt. 

Der Graf Oh lau ſtarb ſehr bald nach Herr⸗ 
manns Heirath unter Kummer, Unwillen und 
uͤbler Laune, ohne ſeine Geſinnungen gegen Ul⸗ 
riken zu aͤndern. Herrmann verſchafte, wie 
ſchon geſagt worden iſt, der Graͤfin ein kleines 
Gnadengeld vom Fuͤrſten, und die Dankbarkeit 

machte 
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machte ſie um ſo viel guͤtiger und freundſchaft⸗ 
licher gegen ihn, da ſie ihr ſtolzer Gemahl nicht 
mehr zwang, harter und unfreundlicher zu ſeyn, 
als ihr Herz wollte. Sie lebt auf dem Lande 
im Stillen, zwar ohne Mangel, aber in beſtaͤn⸗ 
diger Kraͤnklichkeit unter mancher Unruhe uͤber 
den Verluſt ihres vorigen Wohlſtandes, ob ſie 
ihn gleich aͤußerlich ganz verſchmerzt zu haben 
ſcheint. Ungluͤck und Einſamkeit haben fie ſehr 
andaͤchtig gemacht: ſie lieſt taͤglich Erbauungs⸗ 
bücher, wird von Niemanden als dem Prediger 
des Orts beſucht, der alle Nachmittage eine Bet⸗ 
ſtunde mit ihr halten muß, und achtet alle zeit 
liche Freuden und Herrlichkeiten fuͤr Koth, da 
ſie keine mehr beſitzen ſoll. 

Ulrikens Mutter ſtarb ſchon vor vielen Jah⸗ 
ren, als ſich Herrmann auf dem Lande aufhielt. 
Der Sturz mit dem Pferde, der ſie hinderte, ih⸗ 
re Tochter von Dresden abzuholen ), brachte 
ſie in die Haͤnde eines unerfahrnen Wundarztes, 
deſſen Kur ihr einen offnen Schaden zuzog, daß 
ſie lange Zeit das Bette nicht verlaſſen konnte: 

der 
) Im sten Bande, 329. S. 
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der Unerfahrne wollte den begangnen Fehler 
wieder gut machen, heilte den Schaden zu und 
verurſachte ihr Geſchwulſt *) und eine Krankheit, 
woran ſie ſtarb. Die Einwohner des Gutes, 
das ihrem verſtorbnen Gemahle gehoͤrte und 
durch den Konkurs verloren gieng, betrachteten 
nach der gewöhnlichen Denkungsart dieſer Leute 
die Leiden ihrer ehmaligen Gebieterin als Stra⸗ 
fen des Himmels fuͤr die harte Begegnung, die 
fie oft von ihrem Zorne und ihrer Peitſche erlit⸗ 
ten hatten. Da ihr eignes Vermoͤgen in dem Kon⸗ 
kurſe mit aufgegangen war, ſo verthat ſie nach 
dem Tode ihres Gemahls den unbetraͤchtlichen 
Reſt, den ſie mit Muͤhe noch gerettet hatte: von 
ihrem herabgekommenen Bruder, dem Grafen Ohs 
lau, konnte fie keine Unterſtuͤtzung erivarten, und 
war alſo dem Mangel ſehr nahe, und die Furcht 
vor ſeiner Naͤhe mochte ſehr viel zu ihrem Tode 
beytragen. Die Familie liebte fie nicht und vers 
gaß ſie und ihre Armuth ſo ganz, daß Niemand 
ihren Tod erfuhr, und der Oberſte Holzwerder 
mußte ſich erſt beſinnen, ob ſie gelebt hatte, als 
ihm Ulrike die Nachricht von ihrem Abſterben aus 


Schwin⸗ 
) 4. Band, 16, S. 
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Schwingers Briefe mittheilte, den ſie kurz nach 
ihrer Vermaͤhlung mit demjenigen erhielt, den 
man vorhin “ geleſen hat. 

Siegfried beſtrafte ſich ſelbſt durch uͤbermaͤ⸗ 
ſiges Trinken fuͤr ſeine ehmaligen Bosheiten und 
Schelmereyen, nach des alten Herrmanns Berich— 
te *, und zog ſich eine ſchmerzliche Krankheit zu, 
die ſeinem elenden Leben ein Ende machte: ſeine 
Frau kaufte ſich von dem Reſte des vertrunknen 
Vermoͤgens in einem Hoſpitale ein, und keins 
von Beiden genoß in Ruhe die Fruͤchte der Be⸗ 
trügerey, Ihr Sohn, Jakob, hat ſchon laͤngſt 
ſeine verdiente Verſorgung auf dem Baue gefun⸗ 
den *) und wird vermuthlich fein unruͤhmliches 
Leben dort beſchließen. 

Die liſtige heimtuͤckiſche Vignali und nach⸗ 
malige Dormerin wußte ſich nach ihrer Ver⸗ 
treibung vom Hofe nicht anders zu helfen, als 
daß fie ſich wieder zu einer Schauſpielergeſell⸗ 
ſchaft begab, wo fie in aufgewaͤrmten Operet⸗ 
ten ſingt und alle veraͤnderliche Schickſale mit 
ihr theilt, die eine wandernde kleine teutſche Trup⸗ 

„ In dieſem Bande, 404. S. 5 
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pe betreffen koͤnnen. Sie fuͤhlt die Demuͤthi⸗ 
gung des Geſchicks fü ſtark, daß fie kaum die 


Fluͤgel zu einem hoͤhern Schwunge zu erheben 


wagt: ſie hat den dritten Mann genommen und 
iſt dadurch an eine Lebensart gefeffelt, wo fie 
nie großen Fortgang machen wird, weil ihr die 
teutſche Sprache zu ſchwer faͤllt, und ihre Intri— 
guenſucht ihr bey jeder Truppe ſogleich allge⸗ 
meinen Haß erweckt. 

Arnold gelangte nie wieder zu der Gunſt 
des Fuͤrſten ), bekam ein Kaſſireraͤmtchen und 
lebt bey mäßigen Einkommen mit Liſetten ruhig 
und vergnuͤgt. | 


Der Doktor Nikaſtus co, wie man fast; | 


vor einigen Monaten geſtorben ſeyn. 
Herrmanns erſte Mutter bekam auf ihren 
klaͤglichen Brief ) das Verſprechen eines jaͤhrli⸗ 
chen Zuſchuſſes von ihm, wenn ſie ordentlich fuͤr 
ſich leben und ſich die uͤbrigen Beduͤrfniſſe durch 
weibliche Arbeiten verdienen wollte. Sie wohnt 
in einem Staͤdtchen / ſpinnt, ſingt und betet viel 
und lebt von der Unterſtuͤtzung ihres Sohns, 
| | von 
* In dieſem B. 364 S. 215 Ebend. 408: S 
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von ihren beiden Männern getrennt, in under 


gleichlichem Wohlbefinden. 


Der alte Herr mann kaͤmpft zwar taͤglich 
mit koͤrperlichen Schwachheiten und flucht auf 


das Alter, das ihm den Appetit genommen und 


geſchwollne Fuͤße gegeben hat. Seine Prophe— 


zeihung, daß die Zufaͤlle ſeiner werthen Frau 


Gemahlin, die ſie uͤbereilter Weiſe fuͤr Merkmale 
einer gluͤcklichen Schwangerſchaft hielt, nichts 
als Fluͤſſe ſeyn möchten, hat der Ausgang be— 
ſtaͤtigt. Sie leben Beide auf dem Bauerguͤt— 
chen und erwarten in chriſtlicher Geduld, daß 
ihnen der Himmel ein ſeliges Ende verleihen 
möge; und der kleine dicke Pommer, als wohl— 
beſtallter Ackerknecht, im zufriednen Genuſſe fei- 
ner genuͤgſamen Philoſophie mit ihnen. 

Der Magiſter Wilibald, der Herrmanns 
kranke Einbildungskraft und uͤberſpannte Ruhm 
ſucht fo boshaft hintergieng d und auf dem 
Wege zur Bekehrung der Berliner zum Diebe 
an ihm wurde, machte an einigen Orten ſo viele 
Schulden, wie in Dresden, und gieng, um ſich 

D d 2 vor 
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vor feinen europaͤiſchen Glaͤubigern zu ſichern, 
als Miſſtonar nach Aſien, wo er feine Bekeh⸗ 
rungsſucht an den armen Heiden ſo heftig aus⸗ 
ließ, daß ſie unwillig wurden, ihn griffen, mit 
dem Ohre an einen Baum nagelten und in die⸗ 
ſer Stellung drey Tage faſten ließen: ſeine Ge⸗ 
faͤhrten, die ihn dieſe drey Tage uͤber vergebens 
geſucht hatten, befreyten ihn, als ſie ihn fan⸗ 
den, und er ließ ſich in der Folge in Tranken⸗ 
bar nieder, entſagte dem Bekehrungsgeſchaͤfte 
Und, legte fi) auf den Handel, wobey er fi 
itzo leidlich wohl befinden fol, 

Held und Heldin der Geſchichte genießen 
noch itzo unveraͤndert die Freuden einer treuen, 
lang ausgeharrten Liebe: ihre vierjaͤhrige Ehe 
iſt mit einem Knaben und einem Maͤdchen geſeg⸗ 
net, denen die Natur das Bild ihrer Eltern in 
jedem Zuge eingedruͤckt hat: in Beiden lebt der 
ernſte feurige Geiſt des Vaters, durch die ſanfte 
Aufgeraͤumtheit der Mutter gemildert. Herr⸗ 
mann findet in dem Geſpraͤche ſeiner Gattin Er⸗ 
holung von duͤrren, oft verdrießlichen Geſchaͤf⸗ 
ten, und ſchaͤkert mit feinen Kindern am Abende 
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die Zahlen aus dem Kopfe, die fich den Tag uber 
darinne angehäuft haben; und keine gluͤcklichere 
Gruppe kann noch auf der Welt geweſen ſeyn, als 
wenn er auf dem Sofa ſizt, die kleine laͤchelnde 
Karoline auf dem rechten Knie wiegt, Ludwig 
mit beiden Armen auf das linke Knie des Va— 
ters geſtuͤzt, ſchaͤkernd zur Schweſter hinaufſieht, 
und Ulrike daneben ſteht, den Arm um die Schul⸗ 
ter des Mannes ſchlingt, bald ihm, bald Karo— 
linen die Wangen kneipt, bald dem aufgeheiter— 
ten Vater, bald einem ihrer Lieblinge einen Kuß 
giebt. Mit der geſchaͤftigſten Sorgfalt einer 
Hausfrau wacht ſie uͤber ihre kleine Wirthſchaft; 
denn die vielen Wohlthaͤtigkeiten und Unterſtuͤ⸗ 
tzungen, wozu ſich Herrmann anheiſchig gemacht 
hat, ſchmaͤlern ſeine Beſoldung ſo ſehr, daß 
Sparſamkeit noͤthig iſt, um damit auszukom⸗ 
men: aber die Wirthſchaftlichkeit feiner Frau iſt 
ihm ſo viel als verdoppelte Einnahme. Geliebt 
von ſeinem Fuͤrſten; geachtet vom Publikum; 
in einem Poſten, wo er den Vortheil einiger 
tauſend Menſchen befördern und ihren Beſchwer— 
den abhelfen kann; in Umſtaͤnden, daß er anſtaͤn⸗ 
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dig leben, Verachtung mit wohlthaͤtiger Groß⸗ 
muth, und Freundſchaft mit Gutthaten erwie⸗ 
dern kann; in Gefchäften, die hinlaͤngliche Ab⸗ 
wechslung haben, die Langeweile toͤdten, die 
Leidenſchaften nie zum Sturme emporſchwellen 
laſſen und den guten Muth eher beleben als un⸗ 
terdruͤcken; im Beſitze einer ſo lange geliebten, 
ſo ſchwer errungenen Gattin; gluͤcklich, als 
Menſch, als Bürger, als Gatte, als Vater 
welches Loos kann herrlicher ſeyn? 

ulrikens Munterkeit if ganz wieder zurück 
gekehrt, und ihre kleine ſpielende Imagination 
ganz wieder erwacht; ſie weis ſich als Gattin 
und als Mutter die Wirklichkeit mit tauſend an⸗ 
genehmen Taͤndeleyen und Einbildungen zu ver⸗ 
fügen und die Welt um fie her mit einem Anftri- 
che von Lebhaftigkeit zu erhoͤhen, daß Gegen⸗ 
ſtaͤnde, Handlungen und Begebenheiten nicht fo 
ein fantaſtiſches lachendes Kolorit für fie ha⸗ 
ben, wie waͤhrend ihres Traums auf dem Lan⸗ 
de, ſondern die Vernunft fuͤhrt itzo uͤber ihre 
Einbildungen die Aufſicht: fie benehmen der 
Welt das Alltaͤgliche, Froſtige, Matte, ohne 
die 
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die Sorge fuͤr die Angelegenheiten des Lebens 
zu hindern oder zu erſchweren. Ihre Kinder 
als Schaͤfer und Schaͤferin zu putzen, ein Lamm 
von Holz und aufgeleimter Baumwolle mit ih⸗ 
nen zu weiden und in dem gedielten Fußboden 
ſich eine arkadiſche Flur vorzustellen: Kuͤhe, aus 
Mehl gebacken, und Schafe von Zuckerteig mit 
ihnen auf dem Tiſche zu huͤten und Berge von 
Gras oder Moos darauf zu bauen, an welchen 
das Vieh hinaufklettern muß, iſt nicht blos Ver⸗ 
langen, die Kinder zu unterhalten, ſondern wirk— 
liches Vergnügen für fies aber wenn ein Haus⸗ 
geſchaͤfte ruft, fliegt ſie ohne Verzug aus ihrem 
getraͤumten Arkadien in die Kuͤche, ordnet an 
und kehrt wieder in ihr Arkadien zuruͤck. Auch 
mit ihrem Manne fallen oft muthwillige Schaͤ— 
kereyen vor, und Eine von ihren verliebten Nes 
kereyen, Einer von ihren naifen Einfaͤllen ſcheucht 
mannichmal einen ganzen Schwarm finſtrer Wol⸗ 
ken von ſeiner Stirn. Sie wiederholen ſich zu⸗ 
weilen Scenen ihres vorigen Lebens und ſpielen 
ihr verliebtes Drama oft mit ſo ganzem Herze, 
daß etlichemal, wenn fie den Auftritt mit dem 
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ſklavoniſchen Grafen oder einen andern eben fo 
heftigen mit Vignali vorſtellten, der Bediente 
herbeygelaufen iſt, in der Meinung, daß ſeiner 
Herrſchaft ploͤzlich etwas zugeſtoßen ſey, weil ſie 
um Hülfe ſchreye. Die Liebe macht aus ihrem 
Haine einen Himmel; die Liebe weckt fie aus 
ben Morgenſchlummer und druͤckt ihnen die 
Augen zum nächtlichen Schlafe zu; die Liebe 
ſchwebt mit ausgebreiteten Fittigen über ihren 
Haͤuptern und ſtroͤmt aus dem nie erſchoͤpften 

Füllhorne den Lohn der Treue und Weene⸗ 
keit herab. 


Ende des vierten und lezten Bandes. 


